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      Elouan:

      „Niemand will das Grauen sehen, das jeden Tag direkt vor unseren Augen geschieht. – Skrupel und Gewissen sind Fremdwörter in der Welt, der ich entstamme. Tot und Gewalt, Geld und Macht sind das einzige, was zählt. – Geboren als Geschöpf eines Wissenschaftlers, geboren als etwas, das mehr ist, als ein Mensch, war mein Leben bestimmt vom Willen anderer. Ich habe getötet. Ich habe gefoltert. Es ist eine Bestie in mir, die niemals schläft. – Auch jetzt nicht! Und doch gibt es Hoffnung für meinesgleichen. Es gibt Hoffnung für die Wesen, erschaffen vom Kreis der Zwölf, genverändert mit der Alpha-Helix. Es gibt Hoffnung. Ich habe es gesehen. Wir lehnen uns auf gegen die Schöpfer. Wir ringen sie nieder, so gut es geht. Einige von uns konnten ihrer Vergangenheit entfliehen und ein neues Leben beginnen. – Es ist schwer, ihnen dabei zuzusehen, wie sie ihr Glück finden. Es ist schwer, wenn die Bestie sich in einem windet, während das Glück anderer erblüht; wenn man selbst weiß, dass man diese Art von Frieden niemals finden wird.

      Deswegen bin ich fortgegangen. Ich habe mich auf eine Suche begeben; eine Suche nach einer von uns, die entkam. Zwei Jahre lang bin ich der Spur gefolgt und habe sie gejagt. Zwei Jahre lang habe ich versucht, Akari zu finden; ein Geschöpf der letzten Generation, verändert mit tödlichen Genen und erstaunlichen Kräften.

      Ich bin nicht der Einzige, der sie sucht. Der Kreis der Zwölf hat seine Häscher ausgeschickt, um sie zu ergreifen und in die Labore zurückzuschaffen.

      Sie ist schlau, aber ich bin schlauer.

      Denn ich habe sie gefunden …
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      Elouan kämpfte gegen die dünne Luft an und presste sich ein Tuch vor den Mund, um geräuschlos zu atmen.

      Zwei Jahre lang hatte er sie gesucht, zwei Jahre lang hatte er die Schwester von Sesha gejagt, hatte ihre Fährte aufgenommen, war Spuren gefolgt, die sich wieder und wieder im Nichts verloren hatten, aber jetzt war sie da.

      Sie war weniger als fünfzig Meter entfernt.

      Er witterte sie, er spürte mit jeder Faser des Teiles von ihm, der nicht menschlich war, dass sie es war. Auch wenn sie wirklich nicht so aussah.

      Sie trug wie Elouan selbst und ihre Schwester Sesha die Alpha Helix. Ihre menschliche DNA war mit den Genen eines Tieres, in ihrem Fall einer Kobra, verändert und ergänzt worden. Doch während ihre Schwester Sesha ihren Körper in den einer Schlange verwandeln konnte, ihr Biss tödlich giftig und ihre Haut wie von Schuppen überzogen schien, so war es bei der jungen Frau, die Elouan nun sah, ganz anders.

      Ja, oder war sie denn überhaupt schon eine Frau?

      Laut den wissenschaftlichen Aufzeichnungen musste sie über Zwanzig sein, fast 22 sogar. Doch das Mädchen, das er witterte, wirkte wie eines, dem die Pubertät noch bevorstand.

      Ihr glänzendes, tiefschwarzes Haar trug sie offen. Es fiel ihr bis zum unteren Rücken über die bunten, unförmigen Kleider, die die Frauen hier am Fuße des Himalaya oft trugen. Sie hatte tiefschwarze Augen, die sicher, genau wie das Haar, das Erbe ihrer menschlichen japanischstämmigen Mutter waren. Falls diese Frau den Begriff Mutter überhaupt verdiente. Sie hatte ihre eigenen Töchter zum wissenschaftlichen Experiment gemacht. Und als sie sich ihr widersetzt hatten, hatte sie versucht, sie töten zu lassen.

      Sesha hatte in dem Mann, der sie liebte, ihren Beschützer gefunden.

      Und Akari? Ihre Schwester?

      Was würde ihr geschehen, wenn sie erst einmal von den Häschern ihrer Mutter aufgespürt würde?

      Elouan schloss für einen Moment die Augen. Er war sicherlich keinen Deut besser als diese Männer. Als Alpha-Helix-Träger mit Wolfsgenen hatte er sein ganzes Leben lang im Dienste eines skrupellosen Mannes gestanden, der ihn drogensüchtig und zu einem gewissenlosen Killer gemacht hatte.

      Doch Elouan hatte gelernt, die Bestie zu zähmen, die aus ihm herausbrechen wollte; zumindest die meiste Zeit über.

      Vermutlich hatte er sich deswegen der Aufgabe verschrieben, Akari zu finden.

      In dem Haus, in dem sein Bruder und drei andere Alpha Helix mit ihren Frauen und Männern, sogar mit zwei Kindern lebten, hatte er sich wie ein Fremdkörper gefühlt. Er war der Einzige, der Niemanden hatte. Er war der einzige, dessen genetisches Potential an Gewalt und schierem Zorn nach wie vor ungezähmt war.

      Er hatte die Blicke nicht mehr ertragen, das Mitleid, den Zuspruch. Und er hatte den Anblick der Kinder nicht ertragen und den Gedanken, dass er ihnen womöglich einmal im Rausch ein Leid hätte antun können.

      Nein, Elouan war dort besser aufgehoben, wo ihn niemand kannte; ihn niemand vermisste.

      Seine tristen Gedanken wurden jäh unterbrochen, als Stimmen laut wurden.

      Akari schimpfte in einer Sprache, die Elouan immer noch nicht verstand, auf einen Mann ein. Dann stürmte sie an ihm vorbei ins Haus. Der Mann wirbelte herum und zog ein Messer.

      Elouan richtete sich hinter dem Eselkarren auf, der ihm als Versteck gedient hatte. Er wusste nicht genau, was er tun würde. Aber ganz sicher, würde er nicht zulassen, dass das Mädchen ermordet wurde, wo er sie nach zwei Jahren endlich gefunden hatte!

      Als der wütende Mann keifend hinter ihr her durch die niedrige Tür stürmte, folgte Elouan, lautlos und mit großen Schritten.

      Die Türen in Bhutan waren offenbar auf die geringe Körpergröße seiner Bewohner maßgeschneidert. Seit er hier war, hatte er sich unzählige Male den Kopf gestoßen. Selbst sein Körper, der gegen Verletzungen fast immun war, hatte davon allmählich die Nase voll; ein dumpfer Schmerz hämmerte hinter seiner Stirn. Doch der war nun vergessen. Er stürzte in das kleine Haus, passte seine Augen an die darin herrschende Dunkelheit an und folgte den Stimmen.

      Ein greller Schrei!

      Eine Männerstimme, die vor Zorn entfesselt brüllte.

      Ein Kind! Ein kleines, weinendes Kind!

      Als Elouan eine weitere Tür aufstieß, fand er Akari, die ein kleines Mädchen hinter sich festhielt, während der Mann das Messer in die Luft hob, als wollte er wahllos auf die beiden einstechen.

      Ein Knurren drang aus Elouans Kehle, so unmenschlich, dass die Szenerie buchstäblich einfror. Der Mann sah ihn über die Schulter hinweg an. Doch da war Elouan schon bei ihm, packte sein Handgelenk, wand ihm das Messer aus den Fingern, das klirrend zu Boden ging.

      „Sendepause, Freundchen!“ – Er blickte Akari an, war für einen Moment erstaunt über das Feuer, das in ihren ungewöhnlich dunklen Augen loderte. „Bist du okay?“

      Augenblicke lang sagte sie nichts; so lange, dass er sich schon fragte, ob sie überhaupt noch Englisch sprach.

      Dann erwachte Sie zum Leben. Sie nahm das Mädchen auf ihren Arm, warf dem Kerl, den Elouan noch immer gepackt hielt, einige fremde Wörter zu, spuckte zum Abschied vor seine Füße und verließ, ohne Elouan noch einmal anzusehen, das Haus.

      Er blinzelte für einen Moment.

      Also, es gab ja wirklich viele mögliche Reaktionen, wenn ihn jemand in seiner grimmigen Version erlebte: Schreie, Flüche, Ohnmachten …

      Aber dass jemand ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen an ihm vorbei marschierte, das war ihm wirklich noch nie passiert.

      Er schickte den in einer völlig unverständlichen Sprache fluchenden Kerl an seiner Hand mit einer Kopfnuss ins Land der Träume und ging zurück auf die Straße.

      Akari war mit dem Mädchen schon fast um eine Häuserecke verschwunden.

      „Hey!“, rief er ihr nach. Als er sie eingeholt hatte, blickte sie stur geradeaus. „Ein Danke wäre ja schon drin gewesen, was?“

      Sie beschleunigte ihre Schritte ein wenig.

      „Bist du taub?“, fragte er.

      „Glaub ja nicht, dass ich nicht weiß, was du bist!“ Ihre Stimme war sanft und doch klar, mit einem kaum hörbaren Akzent.

      „Was bin ich denn?“

      Nun sah sie ihn doch für einen Moment lang an. „Sag ihr, sie soll sich zum Teufel scheren!“

      „Wer?“

      „Na, meine Mutter! – Die Frau Doktor! Ihre scheiß Experimente soll sie an sich selbst durchführen lassen, dann weiß sie mal, wie das ist!“

      Sie hob das Mädchen auf ihre andere Hüfte, ohne langsamer zu werden. Das kleine Kind mit den schmutzigen Wangen und aufgesprungenen Lippen blickte Elouan aus großen, runden Augen an.

      „Nichts für ungut“, erklärte er mit wachsendem Ärger. „Aber wenn mich deine Mutter geschickt hätte, wärst du vielleicht schon tot!“

      „Meine Mutter würde mich nicht töten lassen. Sonst müsste sie ihre Experimente an einem verwesenden Körper machen. Das wäre doch sehr unpraktisch.“

      „Bei deiner Schwester hätte sie das nicht gestört. Zumindest eine Zeitlang.“

      Tatsächlich stockte Akari, blieb sogar stehen. Sie reichte Elouan kaum bis zur Brust, als sie vor ihm stand und zu ihm aufsah.

      „Was?“

      „Deine Schwester. Sesha. – Sie wurde von den Killern deiner Mutter verfolgt. Wir konnten sie retten!“

      „Ich habe keine Schwester“, erklärte sie mit Nachdruck. „Ich bin das einzige genveränderte Produkt, das meine Mutter geschaffen hat.“

      „Sie hat noch ein weiteres geschaffen. Nach dir!“

      Akari kniff die Lider zusammen. „Unmöglich!“

      „Ich kann es dir beweisen!“

      „Und wie?“

      „Hast du ein Haus?“

      Sie blickte ihn argwöhnisch an. „Was hat das damit zu tun?“

      „Ich brauche eine Internet-Verbindung.“

      „Und was soll das nützen? – Du könntest mir jeden zeigen und behaupten, es wäre meine Schwester!“

      Elouan lächelte schief. „Wenn du Sesha gesehen hast, wirst du nicht eine Sekunde zweifeln.“

      „Ich glaube dir kein Wort! Du bist nur einer ihrer Schläger. Du bist ein beschissener Alpha-Helix-Spürhund!“

      Er knurrte verärgert. Er mochte es gar nicht, wenn er mit einem Hund verglichen wurde.

      Mit einer grimmigen Geste packte er Akaris Nacken. Sie riss erschrocken die Augen auf. „Jetzt hör mir mal zu, Mädchen. Ich bin verdammte zwei Jahre durch die Erdgeschichte gestreift, um dich zu finden; um dich vor einem ziemlich beschissenen Leben und nicht weniger beschissenen Tod zu bewahren. Und wenn du nicht aufhörst, dich zu benehmen, wie eine Idiotin, dann erlebst du mich mal von einer ganz anderen Seite!“

      Sie kniff die Augen zusammen, packte mit ihren kleinen Händen nach seinem Handgelenk und umschloss es mit ihren Fingern. Elouan staunte nicht schlecht, als er die Festigkeit ihres Griffs bemerkte. Und noch mehr staunte er, als sie seine Hand aus ihrem Nacken löste und in einen tendenziell schmerzhaften Winkel verdrehte.

      Sie war stark! – Verdammt nochmal, sie war so stark wie er selbst!

      „Ich habe keine besonderen Fähigkeiten“, erklärte sie. „Ich kann nicht besonders gut sehen, Gedankenlesen, die Zeit anhalten und was die Alpha-Helix-Träger sonst noch alles draufhaben. Aber ich bin kein Schwächling, auch wenn ich wie einer aussehe! Verstanden? – Und wenn du jetzt nicht sofort aufhörst, der kleinen Angst zu machen, schwöre ich dir, ich breche dir jeden Knochen im Leib, Köter!“

      Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle. Das Mädchen fing an zu weinen, als er die Lippen zurückzog und die transformierten Fänge fletschte.

      Akari murmelte einige beruhigende Worte, bevor sie wieder zu Elouan aufsah.

      „Sag mir einen Grund, warum ich dir vertrauen sollte? Nur einen!“

      Für einen Augenblick wollte er ihr einige deftige Schimpfwörter hinwerfen und der undankbaren Göre den Rücken kehren. Doch dann dachte er daran, wie lange er sie gesucht hatte.

      „Ist das dein Kind?“

      „Jetzt ja. – Also?“

      Jetzt ja?

      Elouan schnaufte, erinnerte sich an die Worte seines Bruders: Immer erst bis Zwanzig zählen, bevor man ausrastet.

      Eins, Zwei, Drei, Vier …

      „Ich zeig‘ es dir!“, sagte er dann. Er legte die Hand auf ihr Handgelenk, vorsichtig diesmal, schloss kurz die Augen, schickte einige Szenen in ihren Geist, die ihm wichtig erschienen. Sozusagen ein Best-Of der vergangenen Ereignisse:

      Sein Leben als Killer im Dienste seines Herrn, der ihn unter Drogen gesetzt hatte. Sein Bruder, der ihn befreit und ihm gezeigt hatte, dass es ein Leben in der Gemeinschaft gab. Akaris Schwester Sesha, die ein schreckliches Leben in Gefangenschaft geführt hatte, bis ihr Mann sie befreite. Die Begegnung mit Seshas Mutter, der skrupellosen Wissenschaftlerin. Und seine jahrelange Reise durch die Welt, bis er sie hier endlich gefunden hatte.

      Als er die Augen wieder öffnete, war etwas in ihrem Gesicht verändert. Sie betrachtete ihn prüfend. Ein Floh, der ohne Angst vor einem Tiger stand und beurteilte, ob er ihm vertrauen konnte.

      „Du darfst den Kindern keine Angst machen, versprich mir das!“

      Er hob die Brauen. „Kinder? – Mehrzahl?“

      „Versprichst du es?“

      „Ja, ich verspreche es.“

      Sie nickte. „Dann komm!“
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      Während Akari mit dem kleinen Mädchen auf dem Arm, das leise vor sich hinjammerte und dann mit der Wange auf Akaris Schulter einschlief, die Hauptstraße und damit das Dorf verließ, folgte Elouan ihr schweigend.

      Er nutzte die Gelegenheit, sie zu betrachten. Ihr Körper war unter den aufgebauschten Kleidern noch zierlicher und schmaler, als er es zuerst vermutet hatte. Sie war regelrecht dünn und dabei so klein, dass er sie auf vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre geschätzt hätte. Dabei war sie 22. – Ihr Körper schien also – vermutlich durch die Genmutation – ein gestörtes Wachstum zu haben. Sie hatte, soweit das unter den Kleidern zu erkennen war, weder einen ernstzunehmenden Brustansatz, noch weibliche Hüften. Sie war wie ein Kind mit dem Herz eines Löwen und dem Geist einer erwachsenen Frau.

      Sie warf ihm einen Blick zu.

      „Hör auf, mich so anzusehen! Ich bin nicht behindert!“

      Er dachte an ihren eisernen Griff. „Alles andere als das.“

      „Ich bin seit zehn Jahren nicht mehr gewachsen, falls du dich das fragst“, erklärte sie mit dem fremdartigen Singsang in ihrer Stimme. Das pechschwarze Haar wehte im Wind, der trotz der milden Sonne eisig kalt war.

      „Seit wann bist du hier?“

      „Seit etwa fünfzehn Jahren. – Meine Mutter …“ Sie brach ab. „Hier bin ich sicher. Hier kennt mich niemand.“

      „Im glücklichsten Land der Welt? – Das soll Bhutan doch sein, nicht wahr?“

      „Nicht für alle.“

      „Für wen denn nicht?“

      Er hatte sie so mit seinem Blick fixiert, dass er das Haus, vor dem sie angekommen waren, erst bemerkte, als sie stehenblieb. Es stand völlig allein vor einem Felsen, es war ungewöhnlich groß, wenn man die Hütten im Dorf bedachte. Eher sogar … riesig.

      Und neben dem Haus war ein winziger Garten, keine Ahnung, wie sie ihn in der Halbwüste bewässerte.

      „Für die Kinder“, erklärte Akari. „Für die Kinder ist es nicht das glücklichste Land der Welt; zumindest für einige davon.“

      Elouan blickte auf das Haus. Drinnen waren Stimmen zu hören. Lachen.

      „Was ist das hier?“

      Akari lächelte. Zum ersten Mal.

      Sie streichelte dem Mädchen auf ihrem Arm sanft über den Kopf, während sie sagte: „Meine Familie.“
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        * * *

      

      Mit verwundertem Gesichtsausdruck folgte Elouan Akari zu dem Haus, dessen Tür aufging, bevor sie sie erreichten.

      Ein Junge von vielleicht 15 Jahren, der Akari schon fast einen Kopf überragte, öffnete. Er warf Elouan einen feindseligen Blick zu.

      Die Keule in seiner Hand entging dem Alpha-Helix-Wolf nicht.

      Akari beruhigte ihn mit einigen Worten. „Das ist …“

      Sie drehte sich zur Seite. „Ich kenne deinen Namen überhaupt nicht.“

      „Elouan.“

      „Französisch?“

      Er nickte und sie drehte sich zu dem Jungen. „Tenzin, das ist Elouan. Elouan, das ist Tenzin.“

      „Begrüßt man in Bhutan die Leute immer mit einem Knüppel in der Hand?“

      „Kommt auf die Leute an“, gab Tenzin in sehr gutem Englisch zurück und schob die Tür auf.

      Akari trat ein und Elouan folgte ihr. Zwar musste er auch an dieser Tür den Kopf einziehen, doch die Räume innen waren für seine Körpergröße von immerhin knapp zwei Meter ausreichend; eine willkommene Abwechslung zu den letzten Wochen.

      „Setz dich“, wies Akari ihn an und zeigte auf einen Stuhl, der Elouans Gewicht womöglich nicht überlebte.

      „Ich stehe“, erklärte er und nickte auf das Mädchen.

      „Was ist mit ihr?“

      „Zuerst einmal ist sie gerettet“, erklärte Akari. „Tenzin, hol Tashi, ja?“

      Der Junge nickte und verließ den Raum. Dann setzte sich Akari auf den Stuhl, den sie erst Elouan angeboten hatte und drehte das kleine Mädchen in ihren Armen.

      Elouan beobachtete sie und lehnte sich schließlich gegen eine Ablage auf der anderen Seite des kleinen Raumes.

      „Sie ist eine Waise“, erklärte Akari dann leise. „Nachdem die Eltern gestorben waren, haben die Großeltern sie verkauft.“

      Elouan starrte sie an, sie fuhr fort.

      „Kleine Kinder sind Arbeitskräfte, eine Investion in die Zukunft“, erklärte sie bitter. „Und kleine Mädchen, die so hübsch sind wie Dawa … - nun ja!“

      Als Elouan den Sinn ihrer Worte begriff, ballte er die Fäuste. „Wollte dieser Kerl sie -“

      „Das weiß ich nicht, aber er hatte sie gekauft. Ich habe sie zurückgekauft; habe ihm den doppelten Preis bezahlt, trotzdem wollte er sie behalten. Vielleicht … hatte er selbst schon einen Käufer für sie. Asiatische Mädchen …“

      „Ich will es nicht hören!“, erklärte Elouan entschieden.

      Akari nickte. „Jedenfalls ist sie nun hier und niemand wird ihr etwas antun. Sie wird zu Essen haben und Freunde und tröstende Arme. Und sie wird lernen, damit sie ein selbständiges Leben wird führen können.“

      Als der junge Tenzin in der Tür erschien, selbst ein Mädchen auf dem Arm, das etwa in Dawas Alter sein dürfte, nickte Akari.

      Sie streichelte dem Mädchen über den Kopf, flüsterte ihm zärtliche Worte ins Ohr, bis sie blinzelnd die Augen aufschlug. Für einen Moment kehrte die Angst in ihr Gesicht zurück, doch dann begriff sie, dass sie nicht mehr bei dem Mann war, aus dessen Händen Akari sie befreit hatte.

      Tenzin kam mit dem kleinen Mädchen, Tashi hatten sie es genannt, an der Hand näher. Vor Dawa ging er in die Hocke und schob Tashi vor. Sie hatte zwei Stofftiere in der Hand, strahlte glücklich, war sauber angezogen und das Haar war ordentlich geflochten.

      Nach kurzem Zögern streckte sie Dawa eines der Stofftiere hin, die völlig entgeistert darauf starrte. Dann streckten sich die kleinen Finger danach aus, griffen danach und als sie es in der Hand hatte, riss sie es förmlich an ihre Brust, legte die gerötete Wange auf den Kopf des Bären und schloss für einen seligen Moment die Augen.

      Es war ein Anblick, der Elouan an einer Stelle in seinem Inneren berührte, von deren Existenz er keine Ahnung gehabt hatte.

      Akari zog die Nase hoch, sie blinzelte schnell und nickte Tenzin zu. Dann stand sie mit ein paar gemurmelten Worten auf, während Tenzin mit den Mädchen und den Stofftieren ein vorsichtiges, leises Spiel anfing.

      „Ich mache den Kindern etwas zu Essen“, erklärte sie, ohne zu ihm aufzusehen, als wäre ihr ihre Rührung peinlich. „Hast du Hunger?“

      „Ja.“

      Sie holte aus einem Schrank einen riesigen, etwas verbeulten Topf, den sie auf einen Gasherd stellte. Sie drehte ihn auf und zündete die Flamme an.

      „Es gibt Eintopf“, erklärte sie.

      „Soll mir recht sein.“ Er betrachtete ihre routinierten Bewegungen, wie sie einen riesigen Stapel Teller zu dem Tisch am anderen Ende des Raumes balancierte. Elouan folgte ihr und fing an, eine Hälfte der Teller zu verteilen.

      „Wie viele Kinder gibt es hier?“

      „Mit Dawa jetzt 18“, gab sie zurück und rückte die kleinen Stühle an die lange Tafel, nachdem sie die bunten Kinderteller arrangiert hatte. „Zwei meiner Kinder sind schon erwachsen, arbeiten in der Stadt und im Nationalpark. Sie schicken uns ab und an Geld, damit wir das Haus ausbauen, mehr Kinder aufnehmen und schützen können.“ Sie hob den Blick und sah aus dem Fenster auf die triste Landschaft. „Es sind natürlich noch viel zu viele dort draußen, denen wir nicht helfen können. Aber …“

      „Dawa konntest du helfen.“

      Akari hob den Blick, schenkte ihm ein Lächeln. Elouan vermutete, dass sie selten lächelte. „Ja, das stimmt.“

      Dann zog sie einen Stuhl von der Wand, auf dem Bücher gestapelt waren. Er wirkte verhältnismäßig stabil.

      „Setz dich, Elouan“, sagte sie, ging dann zurück in die Küche. „Gleich ist das Essen fertig.“
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      Es dauerte nur wenige Minuten, nachdem Akari durch das Haus gerufen hatte, bis eine ganze Kinderschar aus Nebenzimmern kam und Treppenstufen herunterströmte.

      Die Blicke, die sie Elouan zuwarfen, waren mindestens skeptisch, doch Akari, die sich an das Kopfende des langen Tisches neben Elouan setzte, versicherte den Kindern mit wenigen Worten, dass von ihm keine Gefahr ausging.

      Keine Gefahr? – Er war ein Killer! Nichts anderes! Ein Tier, das zufällig im Körper eines Menschen steckte und dem die Melodie von strömendem Blut das Liebste war. Und doch …

      Er sah die Kinder an, erinnerte sich daran, wie sie das kleine geflügelte Baby gerettet hatten, das von den Wissenschaftlern geschaffen worden war; wie sie es in die Gemeinschaft aufgenommen hatten.

      Während seines Drogenentzugs und der Trennung von seinem skrupellosen Herrn hatte er sie stundenlang betrachtet und das Wunder bestaunt, das ein Kind war.

      Und auch jetzt, ganz ohne Flügel und veränderte Gene waren diese Kinder wie Balsam auf seine schwarze Seele; falls er so etwas wie eine Seele überhaupt hatte.

      Akari schöpfte ihm mehr Eintopf in seinen Teller. Elouan entging nicht, dass sie ihm besonders viel Fleisch gab.

      Er bedankte sich leise und nahm sich ein Stück Brot, das er in die kräftige Brühe tunkte, in der Kartoffeln, Möhren und Lauch schwammen.

      Während des Essens herrschte Schweigen. Ab und zu kicherte eines der Kinder oder bat um Nachschlag.

      Unweigerlich fragte sich Elouan, wie Akari diese Kinder zu sich geholt hatte; ob es immer der Kampf mit einem bewaffneten Mann war, dem sie ein Kind entreißen musste; ob sie vielleicht auch schon einmal verletzt worden war.

      Er warf ihr einen Seitenblick zu, den sie nicht bemerkte. Sie war eine Alpha-Helix, mit Kobra-Genen verändert. Nichts davon merkte oder sah man ihr an. In ihr war keine Wut, kein Zorn, nichts, das auch nur ansatzweise so war wie bei allen anderen, die er kennengelernt hatte.

      Vielleicht waren die Gene bei ihr inaktiv, überlegte er. Aber woher kam dann die enorme Kraft?

      „Elouan?“

      Er blinzelte. Sprach sie ihn schon zum zweiten Mal an.

      „Ja?“

      „Sangmo findet fremde Sprachen schön“, erklärte sie und zeigte auf einen Jungen im Grundschulalter. Er hatte Pausbacken und raspelkurzes Haar, lächelte Elouan schüchtern an. „Sangmo hat deinen Namen gehört und wollte dich bitten, etwas auf Französisch zu sagen.“

      Er runzelte die Stirn. Er hatte ja mit Vielem gerechnet, aber …

      Er räusperte sich. „Alors, Sangmo. La terre t'appartient, mon petit, être courageux et ouvert.“

      Akari lächelte und nickte leise. Sangmo strahlte. „Wie schön das klingt“, sagte er auf Englisch.

      „Du bist ein schlauer Junge. Vergiss das nie!“

      „Danke, Sir.“

      „Elouan.“

      Sangmo nickte schnell. „Elouan.“

      

      Das Essen dauerte etwa eine Stunde. Danach räumte Tenzin mit zwei Mädchen den Tisch ab, brachte den Rest des Eintopfs zurück in den Schrank und Akari führte Elouan in einen kleinen Raum, der im Gegensatz zu den anderen frei von Spielzeug war.

      „Mein kleiner Rückzugsort“, erklärte sie und zeigte auf einen etwas durchgesessenen Zweisitzer.

      Elouan nahm Platz, während Akari ihren Laptop holte.

      Ein Modem sprang mit einem kreischenden Geräusch an, das Elouan seit zwanzig Jahren nicht mehr gehört hatte.

      Dann reichte sie den Laptop an Elouan weiter. „Du brauchst doch Internet, um meine Schwester zu erreichen, richtig?“

      Er starrte auf das Hintergrundbild. Aufgenommen in den Sommermonaten, der Garten blühte, die Kinder strahlten in die Kamera und Akari in der Mitte tat das Gleiche.

      Er brauchte einen Moment, um sich davon loszureißen.

      „Hast du Skype?“, fragte er sie.

      Akari nickte und Elouan fing an, zu tippen. Dann sah er auf. „Bist du soweit?“, fragte er sie und sie nickte, wenn auch etwas zögerlich. Also wählte Elouan den Anschluss an, in dem sein Bruder mit seiner Frau, und die anderen der Alpha-Helix-Träger mit ihren Gefährten lebten.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Akaris Herz setzte einen Schlag aus, als das nervtötende Tuten endete. Sie ballte die Fäuste vor Aufregung und starrte zu Elouan hinüber, der das Gesicht verzog.

      „Scheiße, ich hab ganz vergessen, wie hässlich du bist“, klang die etwas verzerrte Stimme aus den Laptop-Lautsprechern.

      Elouan grinste. „Ich liebe dich auch, Bruderherz.“

      „Geht’s dir gut?“

      „Blendend. – Hör mal, ist Sesha in der Nähe?“

      „Warum?“

      „Weil ich hier jemanden habe, der sie sprechen möchte.“

      Für einen Augenblick war es sehr still im Computer. Akaris Puls hämmerte ihr in den Schläfen, während sie versuchte, nach außen hin ruhig zu bleiben.

      War es wirklich möglich?, fragte sie sich.

      „Du hast sie gefunden?“

      „Sie sitzt neben mir.“

      „Kann ich sie sprechen?“

      Elouan hob den Blick, den Akari einige Momente lang wie versteinert erwiderte. Dann nickte sie hastig.

      „Ich geb dich an sie weiter, Armand, ja?“

      „Klar, pass auf dich auf!“

      „Du mich auch!“ Elouan gab Akari den Laptop und stand auf.

      „Wo willst du hin?“

      „Ich geh ein bisschen raus und lasse euch in Ruhe, hm?“ Ohne eine Reaktion abzuwarten, verschwand er aus dem Raum. Akari starrte nun auf den Bildschirm des Laptops. Ein Mann blickte sie an, Elouan nicht unähnlich, aber wenn man bedachte, dass sie Brüder waren, hatte sie nun offenbar die zahme Version vor sich.

      „Guten Morgen“, sagte sie in Ermangelung einer geistreicheren Alternative.

      „Akari?“

      Sie nickte.

      „Ich freue mich, dich kennenzulernen.“

      Darauf wusste sie nichts zu erwidern.

      Einen Moment lang schien Armand zu überlegen, ob sie wirklich sie selbst war. Das unangenehme Gefühl, sich zu rechtfertigen, klopfte einmal mehr bei ihr an.

      „Ich wachse nicht mehr“, erklärte sie kurz. „Ansonsten habe ich keine … Merkmale.“

      Armand nickte kurz. „Ich entschuldige mich für meinen Blick“, sagte er dann. „Wenn Elouan sagt, dass du du bist, dann wird niemand von uns daran zweifeln. – Geht es dir gut?“

      „Ja.“

      „Wir haben lange nach dir gesucht. Wir … haben uns gefragt, wohin es dich verschlagen hat.“

      „Bhutan“, gab sie zurück. Gegen ihre Einsilbigkeit konnte sie nichts tun.

      „Ist es für dich okay, wenn ich kurz rausgehe und deine Schwester hole?“

      „Klar, natürlich.“ Sie räusperte sich unwillkürlich. Ihre Stimme kam ihr plötzlich so dünn vor.

      Elouans Bruder verschwand aus dem Laptop-Bild und hinterließ die Aussicht auf einige Bücherregale.

      Es dauerte ein paar Minuten, die Akaris Nervosität ins Unerträgliche steigerten. Dann hörte sie eine Frauenstimme und einen Augenblick später …

      Sie starrte auf das Bild.

      Eine wunderschöne Frau mit schwarzem Haar und einer Haut, die wie Schlangenschuppen aussah. Ihre grünen Augen waren geschlitzt und auf ihrem Gesicht lag ein ungläubiger, gerührter Ausdruck, als sie ihr Gegenüber ansah. Sie legte eine Hand auf ihren Mund, schüttelte fassungslos den Kopf und begriff doch augenscheinlich, was auch Akari nicht mehr bezweifelte.

      „Du bist meine Schwester“, sagte Sesha leise. „Du bist tatsächlich meine Schwester. Ich habe so lange nach dir gesucht. Ich habe mich so sehr … danach gesehnt, dich endlich kennenzulernen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann es kaum fassen, dass du wirklich vor mir sitzt. Du bist so wundervoll. Du bist …“ Sesha legte vorsichtig die Hand gegen den Bildschirm und Akari hob die ihre. Sie legte ihre kleinen, schlanken Finger auf das Display, auf die geschuppte Haut der Schwester, von der sie nichts geahnt hatte und dann … brach sie in Tränen aus.
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      Als Akari aus dem Haus kam, hatte sie alle Entschlusskraft aufwenden müssen, um nicht vor den Kindern erneut in Tränen auszubrechen.

      Nun floh sie ins Freie und holte tief Atem, stützte die Hände auf die Knie und beugte sich vornüber.

      Sie musste zu sich kommen, bevor die Kinder sie in diesem Zustand entdeckten. Sie musste stark für sie sein; und den Umstand, dass sie plötzlich am anderen Ende der Welt eine Familie zu haben schien, die sie mit offenen Armen empfangen und als das akzeptieren würde, was sie war, durfte sie nicht einen Augenblick an sich heranlassen.

      „Bist du okay?“

      Elouans Worte ließen sie den Kopf emporreißen. Die Sonne stach in ihre tränennassen Augen und ließ sie blinzeln. Sie zog die Nase hoch.

      „Klar“, erklärte sie etwas heiser. Sie zog ein bereits ziemlich lädiertes Taschentuch aus der Hose und schnäuzte sich.

      Elouan sagte eine ganze Zeitlang nichts und sie fragte sich unwillkürlich, was dem undurchsichtigen Alpha-Helix-Wolf durch den Kopf ging. Seine grauen Augen starrten auf sie herab und gaben ihr das Gefühl wirklich grässlich auszusehen.

      „Du wünschst dir, ich hätte es dir nicht gesagt.“

      Es war keine Frage. Akari holte tief Atem.

      „Ja. Nein – Keine Ahnung! Ich …“ Sie schloss die Augen. „Sie hat ein Baby.“ Nun blickte sie zu Elouan auf, der langsam nickte.

      „Eine Tochter.“

      „Es spricht schon. Es hat mich angelächelt. Es …“ Ihr Kinn bebte. „Es ist wunderschön.“

      Auf Elouans hartes Gesicht trat plötzlich ein sehr sanfter Ausdruck. „Das ist sie.“

      Sie schloss die Augen und dachte an ihren eigenen Körper, der irgendwo im Wachstum steckengeblieben war. Sie würde niemals eigene Kinder haben; sie würde ja nicht einmal erwachsen. Als sie den Blick wieder hob, hatte Elouan die massigen Arme vor der gewölbten Brust verschränkt. Wenn die unerbittliche Härte in seinem Gesicht nicht gewesen wäre, wäre er sogar anziehend gewesen.

      Aber das war nur ein weiterer Effekt ihres widerspenstigen Körpers. Egal, von wem sie sich würde angezogen fühlen, er würde ihre Gefühle nicht erwidern, es sei denn, er war ein Perverser. Sie seufzte.

      „Ich bin froh, dass du es mir gezeigt hast“, sagte sie dann. „Ich bin froh, dass … ich es weiß.“

      Er antwortete eine ganze Zeitlang nicht. „Du wirst nicht mit mir kommen?“

      „Nein.“

      „Sie könnten dich hier finden.“

      „Wie denn?“

      „Ich habe dich gefunden.“

      „Du hast zwei Jahre gebraucht. Und wirkst durchaus wie ein Mann, der seine Beute normalerweise schneller aufspürt.“

      Er schwieg, was sie als Zustimmung deutete.

      Akari richtete sich auf, strich sich das dunkle Haar zurück, bemühte sich den Rest an Würde zusammenzukratzen, der sich trotz ihrer verquollenen Augen mobilisieren ließ.

      „Ich danke dir, dass du mir all dies gezeigt hast. Und was es dich an Zeit und Mühe gekostet hat, kann ich kaum ermessen. Ich würde mich revanchieren, wenn ich wüsste, wie. Ich würde dir angemessen danken, aber das ist unmöglich. – Und dennoch kann ich diesen Ort nicht verlassen. Diese Kinder … brauchen mich. Sie brauchen Pflege und Liebe und Bildung. Und ich brauche sie auch. Ich bin mit ihnen verbunden.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass ich anders bin, als die anderen Produkte. Ich weiß, dass mir das Aggressionspotential genauso fehlt wie die besonderen Fähigkeiten. Aber hier an diesem Ort, spielt es keine Rolle, ob ich ein Mensch oder ein genverändertes Produkt bin. Die Kinder interessiert nur meine Liebe und meine Fürsorge. Und mich interessiert ihr Lachen und ihr Frohsinn. Ihr Glück ist mein Glück.“ Sie holte tief Atem und sah zu Elouan auf.

      Dieser verzog zuerst keine Miene, dann nickte er. „Ich verstehe dich“, sagte er. „Aber was ist, wenn die Schöpfer dich finden? Was würde mit deinen Kindern geschehen, wenn die Schöpfer ihre Häscher schicken und dich von hier fortholen?“

      „Ich glaube, das wird niemals geschehen. Ich habe mich an einem Ort der Welt versteckt, der für die Meisten genauso uninteressant wie unattraktiv ist. – Niemand kommt jemals hierher. Niemand außer dir.“ Sie lächelte, legte die Finger auf seinen Arm und drückte ihn sanft. „Ich danke dir“, sagte sie dabei, „für all deine Mühe. Aber ich muss nicht gerettet werden.“

      Akari zog ihre Hand weg, als sie das eigenartige Kribbeln unter ihren Fingerspitzen spürte.

      Elouan zog die Stirn kraus, als hätte er das ungewöhnliche Gefühl, als sie ihn berührt hatte, auch bemerkt.

      „Ich kann dich also nicht überreden?“, fragte er.

      „Tut mir leid. Aber … - Würdest du mir einen Gefallen tun?“

      „Kommt drauf an!“

      Sie lächelte. „Warte!“ Akari lief noch einmal ins Haus, in ihr kleines Büro und kam wieder zurück. „Hier!“

      Elouan blickte auf das kleine Ding, das sie ihm in die Hand drückte.

      „Was ist das?“

      „Na, eine Puppe“, erklärte sie. „Für Seshas Baby. – Die mache ich selbst.“

      „Oh!“ Elouan schien mit dem Anblick der kleinen Wollpuppe etwas überfordert zu sein. „Danke“, sagte er schließlich und steckte sie in die Innentasche seiner Jacke. „Unter dem Skype-Kontakt erreichst du uns jederzeit, wenn du möchtest. Jederzeit, Akari.“

      Sie nickte, schon wieder den Tränen nahe. „Danke.“

      Elouan machte einen Schritt zurück und beinah hätte sie nach ihm gegriffen, damit er blieb. Eigentlich wollte sie diese neue Verbindung nicht schon wieder durch ihre Finger gleiten lassen. Sie wollte mehr wissen, ihre Schwester besser kennenlernen. Aber sie fürchtete den Gedanken, dass sie sich zu sehr zu dieser Welt, aus der sie geflüchtet war, hingezogen fühlen würde.

      Hier war ihr zu Hause; bei den Kindern, die sie liebte und brauchte.

      „Leb wohl, Elouan.“

      Da sie sich nicht weiter mit dem Was-wäre-wenn-Gedanken quälen wollte, wirbelte sie herum und lief zurück ins Haus.
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        * * *

      

      Elouan starrte der kleinen Frau nach, die hastigen Schrittes in ihr Haus flüchtete und die Tür hinter sich verschloss. Er hörte sie weinen, selbst durch die hölzerne Tür und die steinernen Mauern hindurch, hörte, wie ihr Puls raste und ihre Glieder zitterten. Er spürte ihre Zerrissenheit, den Schmerz und die Zweifel.

      Er war so sehr mit seiner Suche nach ihr beschäftigt gewesen, dass er gar nicht daran gedacht hatte, was er ihr vielleicht antat, wenn er ihr von Sesha und ihrem Leben erzählte; insbesondere nachdem er die Kinder gesehen und begriffen hatte, was sie Akari bedeuteten.

      Langsam fasste er in seine Jacke und holte die kleine Wollpuppe heraus. Sie hatte verschiedengroße Knopf-Augen, eines orange, eines braun. Die Nase war ein Strickknubbel, der wie eine Warze aussah, die Arme und Beine, sowie Kopf und Körper waren ausgestopft mit Yak-Wolle, die ein wenig streng roch.

      Insgesamt musste man sagen, dass das die hässlichste Puppe war, die er jemals gesehen hatte. – Aber warum, verdammt nochmal, steckte er sie dann mit so viel Sorgfalt wieder in seine Tasche und legte seine Hand darauf, nur um sicher zu gehen, dass sie ordentlich verwahrt war?

      Als er spürte, dass sich im Haus einige Kinder um Akari scharten, drehte er sich um und machte sich auf den Weg in Richtung Dorf.

      Er dachte an die kindlichen Züge der Frau, die sich am Ende der Welt ein Leben aufgebaut hatte; die ihr Letztes gab, um anderen zu helfen.

      Es gab außergewöhnliche Menschen auf dieser Welt, das musste Elouan inzwischen einräumen, aber diese Frau war wohl eine der aller außergewöhnlichsten.

      Während er die ersten Häuser des Dorfes mit dem unaussprechlichen Namen erreichte, spürte er die Blicke auf sich, die ihm so wohl bekannt waren. Jeder Mensch, der ihn erblickte, fröstelte, fürchtete sich. Alle, die ihn sahen, wichen seinem Blick aus, als würden sie instinktiv das Raubtier in ihm erkennen, das nicht herausgefordert werden durfte.

      Wenn diese kleinen Menschen ahnten, wie recht sie hatten. Wenn sie wüssten, wozu er in der Lage war.

      Wieder legte er die Hand auf die Puppe in seiner Jacke. Sie machte ihm klar, dass es auch einen anderen Weg gab; einen friedlichen Weg, der sich ganz und gar von den Instinkten und genetischen Vorgaben loslöste.

      Wie weit konnte man gehen, bis dieser Weg unmöglich wurde? Vermutlich … war er bereits viel zu weit gegangen.

      In der Mitte des Dorfes angelangt, zog er versuchsweise sein Telefon aus der Tasche. Natürlich hatte er keinen Empfang, also suchte er den versteckten Eingang der kleinen Pension, in der er sich eingemietet hatte, und schlich hinauf in sein Zimmer.

      Der einzelne Raum war muffig, dunkel und die Decke so niedrig, dass er nur fast aufrecht stehen konnte. Wenigstens gab es eine Internet-Verbindung.

      Elouan buchte sich einen Wagen, der ihn in diesem gottverlassenen Kaff abholen und zum Flughafen in Paro bringen würde. Von dort aus würde er zurück in die Staaten fliegen. Bei dem Gedanken befiel ihn ein seltsam verlorenes Gefühl.

      Er presste die Lippen zusammen und ballte die Fäuste.

      Verdammt nochmal, seit er aufgehört hatte, Drogen zu bekommen und Menschen umzubringen, war er zu einem verfluchten Weichei mutiert!

      Er wählte über das Internet die Nummer seines Bruders Armand, der sofort abnahm.

      „Wie geht es ihr?“, fragte Armand ohne Umschweife.

      Ist mir doch egal, lag es Elouan auf der Zunge, aber er sagte es nicht. „Nimmt sie ganz schön mit, die Sache“, erklärte er stattdessen.

      „Ja, Sesha auch. Sie war total aufgelöst. – Scheiße, Mann, Will hat mir fast die Gurgel rausgerissen!“

      Will war Seshas Ehemann. „Warum das denn?“, fragte Elouan.

      Sein Bruder wurde plötzlich sehr leise. „Mann, Sesha ist wieder schwanger“, erklärte er mit gedämpfter Stimme. „Er hat gesagt, wenn sie sich unseretwegen nochmal so aufregen muss, schneidet er mir unentbehrliche Körperteile ab und stopft sie mir in den Rachen.“

      Will Kent war zwar der ehemalige Kopf der Irischen Mafia auf Staten Island, aber natürlich hätte er gegen Armand keine Chance gehabt. Dennoch, dass er gewillt war, glaubte Elouan ihm sofort.

      „Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie noch ein Kind bekommt“, erklärte er. „Das hättest du mir doch sagen müssen!“

      „Ich wusste es doch auch nicht!“

      Die beiden Brüder schwiegen in einvernehmlicher Grübelei.

      „Ich nehme nicht an, dass sie zu uns kommt?“, fragte Armand.

      „Nein.“ Elouan schüttelte den Kopf. „Sie ist nicht wie wir. Sie ist nicht … aggressiv.“

      „Gar nicht?“

      „Nein. – Sie hat hier ein Waisenhaus, kümmert sich um verwahrloste Kinder, rettet sie von der Straße und gibt ihnen ein Zuhause, näht ihnen Puppen, kocht Eintopf und all solche Dinge.“

      Armand schwieg für einen Moment, woraufhin Elouan die Stirn krauszog.

      „Was?“

      „Klingt, als wäre sie eine gute Frau.“

      Elouan straffte die Schultern und holte tief Atem. „Vielleicht“, erklärte er ausweichend. „Jedenfalls steckt sie im Körper eines Teenagers und hat dennoch in etwa dieselbe Kraft, die ich habe.“

      „Tatsächlich?“

      „In einem Duell, wo es allein um Kraft geht, würde ich wohl kaum gewinnen.“

      „Wie groß ist sie?“

      „Vielleicht 1.50 Meter.“

      „Gewicht?“

      „Vielleicht 40 Kilo.“

      Armand gab ein nachdenkliches Geräusch von sich. „Interessant.“

      „Ja, so interessant, dass ihre Mutter sie niemals finden darf.“

      „Hast du ihr einen Notfallkontakt dagelassen?“

      „Ich habe ihr unseren Skype-Kontakt eingerichtet. Dort, wo sie wohnt, gibt es keine Mobilfunkverbindung. Nur dieses alte Modem, mit dem sie sich ins Netz einwählt.“

      „Besser als nichts, Bruder.“

      „Ja, wahrscheinlich“, gab Elouan zurück, obwohl er es ganz anders sah.

      „Kommst du nach Hause?“

      Armands Frage ließ ihn die Stirn runzeln. „Klar. Ich bin ja hier fertig.“

      „Du klingst verbittert.“

      „Und du klingst wie ein Arschloch!“

      Armand lachte am anderen Ende der Leitung. „Schon gut, mon frère. – Wir erwarten dich.“ Dann legte er auf.

      Elouan starrte eine Zeitlang auf den Laptop, dann fing er an, seine spärlichen Habseligkeiten zusammenzusuchen und in den Treckingrucksack zu packen, der ihm als Kofferersatz diente. Insgesamt hatte er ziemlich wenig Gepäck. Ein paar Kleider zum Wechseln, zwei Flaschen Wasser für den Fall, dass er am Fuße des Himalaya irgendwie verlorenging, und den Laptop.

      All das packte er ein, schwang den Rucksack über seine Schulter und ging hinunter.

      Der Vermieter sprach so gebrochen Englisch, dass Elouan sich die Mühe der Konversation sparte. Er legte ihm einen Hundertdollarschein auf den Tisch, woraufhin der Mann ihn ansah, als hätte er ihm eine Niere vermacht.

      Elouan nickte und ging nach draußen, wo er sich auf einen Stein setzte und wartete, bis der Wagen aus Paro eintraf, der ihn abholen sollte.

      Alles in allem waren Zeitangaben in Bhutan sinnlos. Offenbar erinnerte man sich entweder, wann man irgendwen irgendwo abholen sollte, oder nicht. Also warf Elouan einen Blick auf seine Uhr und beschloss, ruhig zu bleiben.

      Er sah hinauf zum nebelumwölkten Himalaya, betrachtete die beeindruckenden, zerklüfteten Höhen und fragte sich, wie es dort oben sein musste.

      Zu seiner restlosen Verblüffung bog ein Wagen auf die Hauptstraße ein, der direkt vor ihm anhielt.

      „Mister?“

      Er hob den Blick.

      „Haben Sie den Wagen bestellt?“

      Elouan erhob sich. „Das habe ich.“

      Der Fahrer stieg aus und wollte zum Kofferraum des etwas zerbeulten Ford gehen, doch Elouan winkte ab, wies auf seinen Rucksack, den er sich auf den Schoß legte, nachdem er eingestiegen war.

      Also setzte sich der Mann wieder hinters Steuer, legte den Gang ein und fuhr los.

      Elouan schloss die Augen, seufzte leise.

      Plötzlich kribbelte sein Nacken. Er rieb sich den Hinterkopf und ließ die Halswirbel knacken. Doch das Kribbeln wurde stärker, so dass er sich umdrehte.

      Am Ende der Hauptstraße sah er jemanden mit einem Fahrrad, der wie verrückt winkte. Die Scheibe des Fords war so dreckig, dass er ihn für Sekunden nicht erkannte, aber dann …

      „Halten Sie an!“

      Der Fahrer runzelte die Stirn. „Was?“

      „Anhalten, Mann!“

      Elouan riss die Tür auf und stieg aus, während der junge Tenzin ihn völlig außer Atem erreichte. Sein Gesicht war vor Anstrengung rot. Er bremste und sprang vom Rad.

      „Akari“, brachte er keuchend hervor.

      „Was ist mit ihr?“

      „Sie ist … krank.“ Er japste, schüttelte den Kopf. Seine Augen wurden glasig. „Ganz krank, ganz … plötzlich!“

      „Was hat sie?“

      Der Junge sah zu ihm auf. „Ich glaube, es hat etwas damit zu tun …, was sie ist.“

      Elouan betrachtete ihn lange. In diesem Satz lag so viel: Nicht nur die Sorge und Angst um seine Ziehmutter, sondern auch das Wissen, dass sie kein normaler Mensch war; und – weil er es Elouan so offen sagte -, dass er in ihm das sah, was er war. Ein Alpha-Helix, genau wie Akari.

      „Gibt es hier einen Arzt?“, fragte er.

      „Ja.“

      Er zog einen Fünfziger aus der Tasche und gab ihn Tenzin. „Hol den Arzt! Nimm meinen Rucksack mit! – Ich laufe voraus!“

      Der Junge nickte hastig und Elouan sprintete los, gerade langsam genug, dass es noch menschlich aussah.
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      Das Adrenalin rauschte durch Elouans Adern, kochte hinter seinen Schläfen. Der Wolf kratzte an der Innenseite seiner Haut und verlangte, freigelassen zu werden.

      Als er das Haus erreichte, schon von Weitem die aufgeregten, aufgelösten Stimmen der Kinder hörte, bezwang er die Bestie in sich. Er kämpfte sich vorwärts und als er an der Tür war, stieß er sie so hart gegen die Wand, dass eine der Türangeln abbrach.

      Zwei kleine Jungs standen vor ihm, starrten ihn angsterfüllt an.

      „Akari?“, fragte er und sie zeigten auf die Treppe.

      Immer drei Stufen auf einmal nehmend lief er hinauf.

      Jetzt spürte er Akaris Herzschlag, nicht menschlich und doch so schwach. Der Puls flatterte wie die Flügel eines Kolibris, schnell und leicht, und der kleinste Windhauch schien ihn aus dem Gleichgewicht bringen zu können.

      Er sah eine Schar von Kindern, die sich vor eine schmale Tür drängten. Einige weinten. Ein Mädchen hielt einen Krug Wasser in der Hand.

      Elouan zwang sich zur Ruhe, verlangsamte seine Schritte und nahm dem Mädchen das Wasser ab. Dann betrat er den Raum.

      Er hatte mit vielem gerechnet, aber …

      Akaris Körper lag in einem schmalen Bett, von Krämpfen geschüttelt war ihr Gesicht schweißüberströmt. Das Haar klebte nass an ihrer Stirn und ihren Schläfen.

      Die Lider waren fest aufeinandergepresst, genau wie die Lippen.

      Sie wollte nicht schreien, wollte den Kindern keine Angst machen, das spürte er, obwohl der Schmerz sie schier zerriss.

      Die Kinder machten ihm Platz und so war er mit zwei großen Schritten bei ihr.

      Er ging in die Hocke. Sein Blick glitt über ihren schmalen, kleinen Körper. Nachdem er gegangen war, hatte sie sich die dicken Kleider ausgezogen. Ihre schmalen Beine steckten in Strumpfhosen und ihr Oberkörper war in eine Art bunt gemüsterte Tunika gehüllt. Der Stoff klebte feucht an ihrem schmalen Körper.

      „Akari?“, fragte er leise.

      Sie ballte die Fäuste vor rasendem Schmerz. Er konnte es spüren. Er witterte ihre Qual.

      Er hob den Blick, sah das älteste Mädchen an. „Bring die kleinen Kinder nach draußen, kannst du das tun?“

      Sie starrte ihn lange an, dann nickte sie schnell und sammelte die vier Jüngsten ein; darunter auch Dawa, die Akari an diesem Morgen gerettet hatte.

      Als der Raum etwas leerer war, sah er wieder auf sie hinab. Er wollte ihre Hand nehmen, aber weil er nicht wusste, ob das ihre Schmerzen womöglich noch verschlimmerte, ließ er es sein.

      „Akari!“

      Sie zuckte zusammen. „Es … tut so … weh“, presste sie hervor.

      „Wo tut es weh?“

      „Überall. Es … kocht. Überall in mir kocht es!“

      Ein völlig unbekanntes Gefühl durchflutete ihn.

      Sorge!

      Sie pochte hinter seinen Schläfen und drückte ihm den Brustkorb zusammen wie ein Schraubstock.

      Plötzlich packte Akari nach seiner Hand, so fest, dass seine Fingerknöchel knackten. Er biss die Zähne zusammen. Wenn sie noch etwas fester zudrückte, brach sie ihm die Mittelhand; und das schafften, verdammt nochmal, die wenigsten.

      Sie bäumte sich in einem Krampf auf, gab ein ersticktes Stöhnen von sich. – Dann riss sie die Augen auf, in deren Schwärze das Fieber loderte.

      Akari sagte einige Worte zu den Kindern, die er nicht verstand. Dann verließen sie mit hängenden Köpfen den Raum.

      Als das letzte Mädchen hinausschlich, trampelten schwere Schritte den Korridor entlang. Tenzin kam zurück.

      „Der Arzt … ist bei einer Niederkunft“, keuchte er. „Er kann frühestens in einer Stunde, sagt er.“

      Elouan stieß eine Salve von Flüchen aus. Dann blickte er wieder Akari an. Ihre Haut wirkte weiß, als würde jegliche Farbe aus ihrem Körper weichen, als hätte er fast alles an Blut verloren, was unmöglich war, weil sie unverletzt war; zumindest augenscheinlich.

      Er blickte zu Tenzin auf. „Ist das schon mal passiert?“

      Der Junge schüttelte fahrig den Kopf. „Nie“, hauchte er. „Niemals.“

      Elouan blickte auf ihre Hand. Die Haut war so trocken, so rissig, dass er sie am liebsten eingecremt hätte.

      Bei dem Gedanken stockte er, erhob sich hölzern. „Ich muss meinen Bruder sprechen, vielleicht weiß er Rat.“ Er blickte Tenzin ernst an. „Bleib bei ihr! Wenn sich etwas verändert, dann ruf mich!“

      „Natürlich.“

      Elouan lief hinab und eilte in den kleinen Privatraum, den Akari bewohnte. Er warf das Modem an, klappte den Laptop auf und wartete. Am liebsten hätte er die Scheiben eingeschlagen, die Couch zerfetzt und Löcher in die Wände geprügelt, aber stattdessen wartete, bis das Modem aufhörte zu kreischen und er über Skype seinen Bruder anrufen konnte.

      Endlich hob er ab. „Elouan?“

      „Ihr geht es schlecht“, platzte er heraus.

      „Akari?“

      „Ja. Ihr geht es verdammt schlecht.“

      „Was hat sie?“

      „Keine Ahnung. Es kam ganz plötzlich. Schreckliche Krämpfe und Schmerzen. Die Haut kalkweiß, sie glüht förmlich.“

      Armand schüttelte den Kopf. „Scheiße, keine Ahnung, was das ist. – Was sagt der Arzt?“

      „Wir sind hier am Himalaya. Der Arzt kommt irgendwann oder auch nicht.“

      „Fuck! – Warte, ich hole Revenge.“

      Revenge war die Frau des Alpha-Helix-Trägers Caleb und Ärztin. Niemand wusste über die Anatomie und Körperfunktionen der genveränderten Männer und Frauen besser Bescheid als sie.

      „Danke, Mann.“

      Es vergingen quälende Sekunden, bis Revenge sich auf den Schreibtischstuhl warf. „Welche Symptome hat sie?“, fragte sie ohne Umschweife.

      „Fieber, extrem hohes Fieber, sie ist leichenweiß, die Haut spannt, schreckliche Krämpfe, so sehr, dass sie weder sprechen noch sich bewegen kann.“

      „Und sie hat sicher Fieber?“

      „Ja.“

      „Also keine Vergiftung. – Könnte es ein Infekt oder eine bakterielle Infektion sein?“

      „Sie war vor zwanzig Minuten noch bei bester Gesundheit? Kann das denn so schnell so schlimm werden?“

      „Unwahrscheinlich.“ Revenge klopfte sich gegen das Kinn. „Ich muss sie sehen.“

      „Und wie?“

      „Schaff den Laptop zu ihr!“

      „Der hängt am Modem.“ Er betrachtete das Kabelgewirr hinter dem kleinen Schreibtisch. „Vielleicht kriege ich das Kabel verlängert und schaffe es die Treppe hoch.“ Das konnten nicht mehr als fünf Meter sein.

      Revenge nickte. „Beeil dich!“

      Elouan sprang auf und versuchte zu erkennen, welches Kabel wozu gehörte. Der Versuch hier irgendetwas zu verlängern, erschien sinnlos, also gab es nur eine Alternative. Er hob das Gesicht vor das Laptop Display, wo Revenge mit gerunzelter Stirn zu erkennen war.

      „Warte hier“, wies er sie an.

      Dann drehte er sie um, fegte Papiere und einen Teller von der kleinen Couch, die vor einem Briefmarkengroßen Fernseher stand und lief nach oben.

      Tenzin erwartete ihn mit aufgerissenen Augen. Er war vor Schreck fast genauso bleich wie Akari.

      „Ich habe die Ärztin am Laptop“, erklärte er und beugte sich über Akari. Vorsichtig schob er die Arme in ihre Kniekehlen und ihren erhitzten Rücken und hob sie hoch. Sie wog fast nichts, als er sie aus dem Zimmer trug, die Treppe hinab und so behutsam es ging, auf der Couch ablegte. Dann drehte er den Laptop.

      „Kannst du sie sehen, Revenge?“

      „Bring mich näher ran!“

      Er zog mit dem Fuß einen Hocker heran und stellte ihn vor Akari auf dem Sofa ab.

      Sie war halb bewusstlos vor Schmerz, wand sich, wie in einem Fiebertraum und gab unartikulierte Laute von sich.

      „Verdammte Scheiße“, murmelte Revenge. „Was ist das?“ Sie kniff die Augen zusammen und fragte: „Was ist das an ihrer Hand da? Ein Ausschlag?“

      „Nein, die Haut ist so trocken, sie reißt.“

      „War sie das vorhin auch schon?“

      „Nein, überhaupt nicht.“ Er blickte auf ihre kleinen Hände und berührte sie vorsichtig, betrachtete den kleinen Riss.

      „Zieh die Haut ab!“

      Er wandte Revenge den Blick zu. „Wie bitte?“

      „Du sollst die Haut abziehen. Nur ein kleines Stück, ich will sehen, was darunter zum Vorschein kommt.“

      Elouan wandte sich Akari zu, sah kurz in ihr gequältes Gesicht.

      Er hatte Menschen schon weit Schrecklicheres angetan, als einen Fetzen Haut abzureißen. Und dennoch musste er sich jetzt überwinden. Er kratzte ein wenig an dem Riss herum und zog einen kleinen, transparenten Hautfetzen ab. Zu seiner Verwunderung quoll kein Blut hervor, stattdessen …

      „Elouan, du bist etwas sperrig!“, kam es von hinten. „Ich sehe nichts. Was ist denn da? Was ist unter der Haut?“

      Er rückte etwas zur Seite, um Revenge freie Sicht zu gewähren.

      „Blutet es?“, hakte sie nach.

      „Nein.“

      „Sondern?“

      „Es sieht fast aus, als wäre darunter … einfach nur Haut.“

      „Haut?“

      „Ja.“ Er kratzte noch einmal an ihrer Hand entlang, riss an einem kleinen Hautfetzchen, das plötzlich so groß wie sein Handteller wurde, als er daran zog. „Scheiße, verdammt, was ist das?“, murmelte er, als er die Haut in der Hand hielt.

      „Ich glaube, ich weiß, was mit ihr passiert“, erklärte Revenge nachdenklich.

      „Und was bitte soll das für eine kranke Scheiße sein?“

      Er blickte die Ärztin an, deren Blick auf Akari gerichtet war. „Sie wurde mit Kobra-Genen verändert.“

      „Ja, und?“

      „Ich würde sagen: Sie häutet sich.“
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        * * *

      

      Elouan starrte auf das Laptop-Display und fragte sich, ob er etwas falsch verstanden hatte.

      „Was?!“

      „Sie häutet sich“, erklärte Revenge. „Ich meine, es ist natürlich nur eine Ferndiagnose, aber ich wette, dass sie ihre Haut abstreift. Und weil das bei einem Menschen ganz sicher nicht so einfach geht, wie bei einem langen, schmalen Schlangenkörper ohne Extremitäten ist das sicher sehr schmerzhaft. – Du könntest etwas versuchen!“

      „Was?“

      „Schäl die Hand, an der sich die Haut so gut löst. Und wenn sie wieder bei sich ist, frag sie, ob ihre Hand noch wehtut. – Falls nicht, ist das auf jeden Fall die Lösung.“

      Elouan starrte auf Akari hinab. Sie war eingeschlafen, oder wohl eher bewusstlos. Ihr Körper war völlig durchgeschwitzt. Er wirkte seltsam … verformt. Er wusste nicht, wie er es besser sagen konnte, aber es war, als würde sich etwas von Innen gegen sie pressen.

      „Okay“, sagte er dann zu Revenge. „Ich versuche es. – Soll ich ihr Schmerzmittel besorgen?“

      „Damit wäre ich vorsichtig. Es könnte sein, dass es den Häutungsprozess erschwert. Dann hat sie zwar kurzfristig weniger Schmerzen, aber es dauert vielleicht länger. Bei Häutungen kann es zu Entzündungen kommen oder zu anderen Hautirrtationen. – Ich würde ihr nur im Notfall etwas geben.“ Sie machte eine kurze Pause und sah Elouan an. „Willst du denn …“

      „Was?“

      „Willst du bei ihr bleiben?“

      Er schluckte trocken und auf eine unerwartete Art traf es ihn, dass der Gedanke, dass er jemandem beistehen wollte, so völlig aberwitzig für andere erschien.

      „Jemand muss sich um sie kümmern“, gab er vielleicht etwas zu schroff zurück.

      „Tut mir leid, Elouan. So habe ich es nicht gemeint.“

      Er nickte, ohne sie anzusehen. Den Blick fest auf Akari gerichtet. „Danke, Revenge.“

      „Klar, doch. Wenn ihr etwas braucht, lass hören, ja?“

      „Sicher.“

      „Gute Besserung.“

      Er unterbrach die Verbindung und nahm Akaris Hand.

      Als er den Blick hob, stand Tenzin in der Tür. Keine Ahnung, wie viel er gehört hatte. Aber seinem verstörten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ziemlich viel.

      „Komm rein!“, sagte Elouan und der Junge gehorchte.

      „Hast du gehört, was Revenge gesagt hat?“

      Tenzin nickte wortlos.

      „Wenn sie rechthat, können wir nicht einfach den Dorfarzt hier reinlassen. – Er darf nicht sehen, was wirklich mit ihr vor sich geht, verstehst du?“

      „Aber was tun wir stattdessen?“

      Elouans Blick fiel auf ihre Hand. Er kratzte ein wenig an der losen Haut herum, ein ganzer Finger schälte sich. Darunter kam ihre normal gefärbte Haut zum Vorschein. Der Finger wirkte länger. Elouan griff nach der anderen Hand und legte die Finger aneinander.

      Tenzin gab ein ersticktes Geräusch von sich, er sah es also auch.

      „Sie wächst“, hauchte er, überwand seine augenscheinliche Angst vor Elouan und trat näher. „Wie ist das möglich?“

      „Keine Ahnung“, gab Elouan wahrheitsgemäß zurück. „Aber kein Arzt darf sie sehen. Kein Außenstehender darf wissen, wer oder was sie ist. Sonst ist nicht nur sie in Lebensgefahr, sondern auch du und alle Kinder. Verstehst du das?“

      Der Junge nickte hastig. „Können wir irgendetwas tun?“

      Elouan blickte auf Akari hinab. Er selbst konnte etwas tun, um ihre Schmerzen zu lindern. Aber er würde es nur wagen, wenn ihr Leben unmittelbar bedroht wäre.

      „Wir müssen auf sie aufpassen und ihr helfen, soweit es geht“, sagte er stattdessen. „Bestell den Arzt ab! Sag ihm, es geht ihr besser.“

      Tenzin nickte und verschwand aus dem Raum, ließ Elouan mit Akari zurück. Nun, da sie allein waren, gestattete er sich, ihre Stirn zu berühren. Er fühlte die rasenden Gedanken, die stechenden Ängste in ihrem Geist, fühlte den kochenden Schmerz, der ihm für einen Moment den Atem raubte.

      „Elouan?“, hauchte sie, öffnete die Augen nur einen Spaltbreit.

      „Wenn ich sterbe …“

      „Du stirbst nicht!“

      „Aber …“

      „Du wächst. Du häutest dich!“

      „Was?“ Sie schluckte sichtlich unter Schmerzen. „Warum jetzt?“

      Er legte noch einmal die Hand auf ihre Stirn, schickte ihr friedlichen Schlaf, in den sie sofort hinüberglitt. Dann ließ er von ihr ab, nahm wieder ihre Finger in seine und sagte: „Ich weiß es nicht.“
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        * * *

      

      Er tat, was Revenge ihm vorgeschlagen hatte. Er schälte die milchig, durchsichtige Haut von ihrer rechten Hand und legte die neue Haut, die neue Hand, die darunter zum Vorschein kam, frei. Die Haut war weich und seidig wie die eines Neugeborenen. Und die Hand selbst fast einen Zentimeter länger als die andere, die noch damit beschäftigt war, ihren beengenden Kokon abzustoßen.

      Während sich Tenzin um die Kinder kümmerte, blieb Elouan an Akaris Seite. Er fragte sich mehr als einmal, warum er das überhaupt tat. Die Wahrheit, die ihn nervöser machte als so mancher Waffenlauf, in den er geblickt hatte, war, dass er sie nicht alleine lassen wollte. Er wollte ihr helfen. Er wollte, dass sie die dunklen Augen aufschlug und vom Schmerz befreit war.

      Vorsichtig schob er die Ärmel ihrer Tunika hinauf, löste die geflochtenen Bänder von ihren Handgelenken und den schlichten Silberring und zog die Haut ab, so gut es ging. Damit die Kinder nicht aus Versehen dieses verstörend wirkende Prozedere bemerkten, schloss er dabei die Tür ab. Zentimeter für Zentimeter legte er frische, neue Haut frei. Und dort, wo die alte Haut aufplatzte, war es, als würde sich Akari strecken. Manchmal war es, als würden die Muskeln in ihren Armen unwillkürlich kontrahieren, als wollten sie den Prozess, die Haut abzustoßen beschleunigen; vielleicht war das ja auch der Grund für die schmerzhaften Krämpfe gewesen.

      Während er an ihrer Seite wachte, hörte er immer wieder von draußen gedämpfte Stimmen. Doch niemand kam in die Nähe der Tür. Elouan hatte keine Ahnung, wie der junge Tenzin es machte, aber er schaffte es offenbar problemlos 17 Kinder zu ernähren und zu beschäftigen, ohne dass davon viel zu hören war.

      Als Elouan beide Arme geschält hatte, rief Revenge ihn über Skype an. Er sah zum ersten Mal wirklich von Akari auf und bemerkte, dass es angefangen hatte, zu schneien.

      Er ging an den Laptop.

      „Und?“, fragte Revenge, die noch nie ein Fan von langen Vorreden gewesen war.

      „Ich habe beide Arme geschält“, gab Elouan zurück.

      „Und ist der Körper mit der frischen Haut … größer?“

      „Ja.“

      „Interessant.“

      Er sah wieder zu Akari hinab. „Ich habe das Gefühl, dass sich die Haut nicht überall gleich gut löst. – Ist das normal?“

      Revenge kaute auf ihrer Unterlippe herum. „Nein. Sie sollte sich eigentlich mühelos abstreifen lassen. – Ich habe ein bisschen in der Tierwelt recherchiert. Da wird oft beschrieben, wenn Schlangen Häutungsprobleme haben, soll man sie in ein warmes Bad legen oder wahlweise in feuchte, warme Tüchter einschlagen, damit die abgestorbene Haut weich wird und sich leichter ablösen lässt.“

      „Hier hat es gerade angefangen zu schneien und im Haus gibt es nur einen Dieselgenerator, einen Gasherd im Untergeschoss und einen kleinen Ofen, der mit etwas befeuert wird, das wie getrocknete Yak-Scheiße aussieht.“

      Revenge verzog das Gesicht. „Dann wohl die Handtüchter“, nickte sie. „Kriegst du das hin?“

      „Ich muss sie ausziehen.“ Eigentlich wollte er das gar nicht laut aussprechen. Revenge runzelte die Stirn.

      „Na, und? – Du bist jetzt ihr Arzt! Du musst ihr helfen. Was denkst du denn, wie die Leute bei der OP auf dem Tisch aussehen? Meinst du, da deckt jemand Brustwarzen ab?“

      „Verdammt nochmal!“, knurrte er, wusste selbst nicht, warum er so sauer wurde. Vielleicht, weil sie sicher nicht wollte, dass er sie nackt sah. Vielleicht, weil es ihm verdammt nochmal gegen den Strich ging, so in ihren persönlichen Raum einzudringen.

      „Elouan …“ Revenges plötzlich sanfte Stimme machte ihn direkt noch aggressiver. „Du bist der einzige, der ihr helfen kann; der begreift, was mit ihrem Körper vor sich geht.“ Sie machte eine kurze Pause, bevor sie sagte: „Du weißt doch, dass es sein kann, dass sie das umbringt, oder?“

      Sein Blick glitt zum Laptop. „Warum sollte es sie umbringen?“

      „Sie ist keine Schlange. Sie ist eine erwachsene Frau im Körper einer 13jährigen. Sie ist nicht an die enorme Leistung gewöhnt, die ihr Körper jetzt plötzlich erbringen will oder muss. Es kann sie überfordern; es kann ihren Körper überfordern.“ Sie sah ihm fest in die Augen. „Elouan, ihr Herz könnte versagen, das ist dir doch klar.“

      Er sah wieder auf Akari hinab, deren Brustkorb unter ihrem rasenden Puls regelrecht zu flattern schien. „Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht sterben wird.“

      „Kannst du ihr helfen? Ich meine …, ich weiß ja nicht genau, welche deine speziellen Fähigkeiten sind, dafür hast du uns nie genug preisgegeben, aber … könntest du etwas für sie tun?“

      Elouan versteifte sich. „Vielleicht“, sagte er. „Wahrscheinlich schon.“ Dann sah er Revenge wieder an. „Ist Armand da?“

      Sie nickte. „Ich hole ihn für dich.“

      Dann verschwand sie aus dem Bild. Es dauerte einige Minuten, bis sein Bruder im Laptop auftauchte.

      „Revenge sagt, sie häutet sich?“ Armands Stimme klang besorgt.

      „Ja. Sie sagt auch, es wäre möglich, dass die Anstrengung für ihren Körper zu groß ist.“

      „Dass sie stirbt?“

      „Ja.“

      „Scheiße, Mann. – Und jetzt?“

      Elouan fragte sich, ob er es wirklich aussprechen sollte. „Ich könnte vielleicht etwas tun, um das zu verhindern“, sagte er, so leise, dass sein Bruder ihn augenscheinlich kaum verstand.

      „Was … würdest du denn tun wollen?“

      „Erinnerst du dich an Florence?“

      Armand versteifte sich sichtlich bei der Erwährung ihres ältesten Bruders. Sie waren zu Viert gewesen. Ihr Bruder Nicodeme war eine rasende Bestie gewesen, aber ihr ältester Bruder Florence hatte nicht leben können, als der Killer zu dem er gemacht worden war. Er hatte sich den Drogen verweigert, war einen schrecklichen Tod gestorben. Aber zuvor hatte er noch etwas getan. Er hatte etwas getan, das er für Wiedergutmachung gehalten hatte. Er hatte einem seiner Opfer das Leben gerettet, indem er dessen Verletzungen, seine Qual und seinen Schmerz auf sich genommen hatte.

      „Das kannst du nicht tun, Elouan.“ Armands Stimme war beinah zu einem Flüstern geworden.

      „Warum nicht?“

      „Es könnte dich töten.“

      „Wohl kaum.“

      „Und außerdem …“

      „Was?“

      „Scheiße, du weißt doch, was es mit dir macht. – Florence hat es nur getan, weil er wusste, er würde ohnehin sterben. Du weißt doch, dass diese Verbindung dauerhaft ist. Wenn du ihr das abnimmst, spürst du sie. Für immer. Du wirst keine Sekunde mehr allein sein in deinem Leben und immer das Gefühl haben, dass der Teil von dir, dessen Schmerz und Qual du in dich aufgenommen hast, fehlt.“

      Elouan blickte wieder zu Akari hinüber. „Ich habe so viel Schreckliches in meinem Leben getan, Armand. Denkst du nicht, das wäre ein geringer Preis, um eine von uns zu retten? – Sie hat 20 Kinder bei sich aufgenommen. Wenn es nötig wird und ich es tue, dann rette ich nicht nur Akari sondern auch all diese Kinder.“

      Armand blickte seinen Bruder lange an, dann sagte er: „Ich habe nie begriffen, wie umfassend deine Fähigkeiten sind. Aber ich verstehe, dass sie in vielen Momenten viel mehr Bürde als Segen sein können. Wenn du es für richtig hältst, sie zu Akaris Rettung einzusetzen und ein Opfer zu bringen, das ich nicht einmal ermessen kann, dann stehe ich hinter dir. – Falls dich das interessiert.“

      Elouan nickte leise. „Du wirst dich wundern, Armand“, gab er zurück. „Das interessiert mich.“

      Sein Bruder lächelte. „Ach ja, Revenge meinte, ich soll dir noch sagen, dass du eventuell eine antiseptische Salbe auftragen könntest auf die frische Haut; eventuell auch auf die Stellen, die du für problematisch hältst.“

      „Ich sehe zu, dass ich so etwas hier bekomme.“

      „Alles klar.“

      „Ich melde mich wieder.“

      „Bis bald, Bruder.“ Dann legte Armand auf.

      Elouan erhob sich langsam und ging zur Tür. Als er die Stufen hinabkam, blickten ihn unzählige, dunkle Augenpaare voller Sorge an. „Sie schläft im Moment“, erklärte er und Tenzin übersetzte für die kleinsten Kinder, bevor er wieder zu Elouan aufsah. „Kann ich etwas tun?“

      „Ja, komm mal mit!“

      Der Junge folgte Elouan zu Akari und erklärte ihm, was Revenge gesagt hatte.

      „Ich wollte dich fragen, ob du mit der Vorgehensweise einverstanden bist“, schloss er. „Ich muss sie ausziehen und in die Tücher einwickeln. Ich würde es dir überlassen, aber ich weiß nicht, ob du die Kraft hast, sie so zu halten, zu heben und zu drehen, dass es für sie möglichst schmerzlos ist.“

      Tenzin runzelte die Stirn, als würde er nicht verstehen, warum Elouan ihm das überhaupt erklärte. „Es ist nötig“, sagte er dann. „Um sie zu retten, ist es nötig. Also bitte ich Sie, dass Sie es tun. Akari wird es verstehen. Es würde ihr nicht gefallen, aber wenn es nötig wäre, um Sie zu retten, würde sie mit Ihnen dasselbe tun.“

      Elouan runzelte die Stirn, überrascht, wie sehr ihn die Worte des Jungen beruhigten; dass er sich überhaupt etwas wie Absolution von ihm wünschte. Dann nickte er. „Bitte koch mir Wasser ab und besorg Handtücher. Ich kümmere mich um den Rest.“
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        * * *

      

      Um den Rest kümmern! – Elouan hatte überhaupt keine Ahnung, wie man sich um irgendetwas kümmerte, außer um sich selbst. Und jetzt lag da diese kleine Frau vor ihm, deren Puls schubartig immer wieder die 200er-Marke durchbrach und er fragte, sich, was er noch tun konnte.

      Obwohl: Er wusste, was er tun konnte; was er tun musste!

      Er musste ihr jetzt diese grässlichen Kleider ausziehen und sie in die Tücher einwickeln, bevor das Wasser, das Tenzin gebracht hatte, wieder kalt wurde.

      Die Gefühle, die in ihm tobten, waren widersinnig. Einerseits war da dieser Drang, sich um sie zu kümmern, den er nicht begriff. Dann war da noch das Gefühl, sie beschützen zu wollen und gleichzeitig der Wunsch, sie allein deswegen schon zu retten, weil er mit ihr sprechen wollte; oder neben ihr sitzen … oder sie einfach nur ansehen.

      Er hatte ihre Arme geschält und ihre Beine bis zu den Knien. Er hatte ihr die vor Schweiß feuchte Strumpfhose über die schlanken Beine hinabgezogen und noch ein Tuch über ihren Unterleib gelegt. Jetzt zupfte er an den Hautfetzen, die sich an ihren Oberschenkeln langsam lösten, doch je näher er ihrem Leib kam, sowohl an den Armen, als auch jetzt an den Beinen, desto unwilliger löste sich die Haut.

      Elouan seufzte. Er griff nach einem der Handtüchter und tauchte es in die Schüssel mit heißem Wasser. Der Schmerz prickelte in seinen Fingern, doch er ignorierte ihn; er wrang das Handtuch aus und legte es neben sich. Dann setzte er die noch immer bewusstlose Akari ein wenig auf, um ihr die Bluse über den Kopf streifen zu können.

      Als er sie wieder hinlegte, war ihr Oberkörper nackt. Sie hatte kaum Brustansatz, doch jetzt, da die Haut über ihrem Oberkörper spannte und riss, sah man, dass auch das sich verändern würde.

      Bevor seine Blicke sie zu sehr belästigen konnten, nahm er das feuchte Handtuch und schlang es um sie, steckte es an der Seite fest und legte sie wieder hin. An ihrem Unterleib und den Oberschenkeln verfuhr er genauso. Den schwarzen Slip ließ er dran. Wenn sich all ihre Haut erst gelöst hätte, würde sie sich um diese Region sicherlich am liebsten selbst kümmern.

      Er setzte sich zurück auf die Fersen und betrachtete sie. Ihr Körper wirkte seltsam zweigeteilt. Die Arme und Beine wirkten nun fraulicher, gestreckt und muskulös. Ganz sicher würde sie auch nicht mehr in ihre Schuhe passen. Doch ihr Rumpf steckte noch in der Metamorphose fest, die so plötzlich begonnen hatte. Wenn er doch nur wüsste, was sie ausgelöst hatte.

      Nach einigen Minuten des Zögerns setzte er sich zu ihr auf die kurze Couch und strich ihr das Haar zurück. Seine Hände waren vor ihrem zarten Gesicht riesige Pranken. Er versuchte mit den Fingerspitzen die Hautfetzen auf ihrer Nase zu lösen und vorsichtig abzuziehen.

      „Du … musst das nicht tun …“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch. Obwohl sie aufgewacht war, war sie so schwach …

      Elouan rückte etwas von ihr ab. „Ich tue es trotzdem.“

      Sie versuchte, sich über die Lippen zu lecken, schaffte es aber nicht. Ein leises Stöhnen drang aus ihrer Kehle.

      „Tun dir die Arme noch weh?“, fragte Elouan.

      Sie zögerte einen Moment, schüttelte dann den Kopf. „Nur bisschen …“

      „Gut.“ Er holte tief Atem, verschränkte die Hände ineinander, weil er verdammt nochmal nicht wusste, was er damit anfangen sollte, und presste die Finger so fest gegeneinander, bis die Knöchel knackten.

      „Ich würde dir Schmerzmittel geben“, sagte er dann. „Aber die Ärztin meint, das könnte den Häutungsprozess noch mehr verlangsamen. Soll ich trotzdem -“

      „Nein. Mir geht es gut.“

      Beinah hätte er gelacht. Sie war so jenseits eines normalen Bewusstseinszustandes, dass sie nicht einmal merkte, dass sie in feuchte Tücher eingewickelt war. Sie fragte nicht nach Wasser, obwohl ihr Körper durch das Fieber und den anstrengenden Häutungsprozess wie ausgedörrt war. Ihr Puls trommelte wie Maschinengewehrfeuer.

      Elouan griff nach einem Glas Wasser. Da sie es ohnehin abgelehnt hätte, half er ihr, sich ein wenig aufzusetzen und führte das Glas an ihre aufgesprungenen Lippen. Sie schluckte mühevoll. Einmal, dann noch einmal. Dann verlor sie wieder das Bewusstsein.

      Gerade als Elouan sie ablegen wollte, versteifte sich ihr Körper von Neuem. Dann verwarf er sich in einem Krampf und zum ersten Mal … schrie sie vor Schmerz.

      In fahrigen Bewegungen zerrte und zog sie an den Tüchern an ihrem Körper. Als Elouan das begriff, half er ihr, sich daraus zu winden und fand große Hautfetzen, die sich lösten. Die Haut darunter war gerötet, nässte. Sie war noch nicht reif gewesen. Anstatt ihr zu helfen, hatte er mit dieser Aktion ihre Schmerzen vertausendfacht.

      Er riss den Kopf in die Höhe, als ihr Puls anfing zu stolpern. Die Herzschläge wurden unregelmäßig, die Pausen dazwischen immer länger.

      Ihr Körper verlor den Kampf gegen den brüllenden Schmerz. Sie starb.

      Er sprang auf die Beine, fuhr mit beiden Händen durchs Haar.

      Sie starb. Jetzt! Nicht vielleicht, nicht irgendwann.

      Hier!

      Vor seinen Augen!

      Der Schock, wie unerträglich ihm der Gedanke war, warf ihn völlig aus der Bahn.

      Blut quoll aus ihrem Mund. Sie hatte sich im Krampf auf die Zunge gebissen. Er sank vor ihr auf die Knie, schob einen Daumen in ihren Mund zwischen ihre Zähne, damit sie sich nicht weiter verletzte. Der Schmerz, als sie auf seinen Finger biss, fuhr ihm durch den ganzen Körper.

      Er konnte sie retten. Zumindest für den Augenblick.

      Als ihr Herz für fast fünf Sekunden aussetzte, stand sein Entschluss fest.

      Er setzte sich zu ihr, zog ihren Oberkörper auf seinen Schoß, breitete die Finger über ihrer Brust aus, dort, wo ihr Herz wie ein Löwe gegen das ewige Dunkel ankämpfte.

      Elouan schloss die Augen.

      In den 38 Jahren seines Lebens hatte er sich einem Großteil seiner Fähigkeiten verschlossen. Diese gehörte eindeutig dazu. Doch jetzt war der Augenblick gekommen.

      Er atmete tief ein, passte seine Atemzüge Akari an, drängte ihr seine Ruhe auf. Sein Herzschlag verfiel in ihren schmerzvollen Rhythmus, drängte ihr den seinen auf, zwang ihr Herz, weiterzuschlagen.

      Doch ihr Körper war so ausgezehrt, so erschöpft, dass das nicht reichte. Also tat er, was sein Bruder Florence bei seinem letzten Opfer getan hatte: Er verband sich mit ihren Schmerzen, ihrem Leiden, ihrer Qual. Er saugte all das in sich auf, zerrte es aus ihren Nervenfasern und machte es zu seinem eigenen Kampf.

      Das Gefühl schlug ihn regelrecht nieder. Der Schmerz war der grässlichste, den er sich vorstellen konnte. Er explodierte in seinem Brustkorb und breitete sich wie eine qualvolle Druckwelle in seinem Körper aus, zerfras die letzten Nervenfasern. Sein Herzschlag protestierte, sein Körper krampfte sich zusammen. Seine Haut; es fühlte sich an, als wäre sie plötzlich viel zu klein für seinen Körper. Wie ein Schraubstock drückte sie von allen Seiten auf ihn ein, bis er glaubte, keine Luft mehr zu bekommen und nach innen hin zu verbrennen.

      Elouans Hand rutschte von ihrer Brust, er glitt mit einem Poltern zu Boden, stützte sich auf beiden Fäusten ab, um nicht das Bewusstsein zu verlieren.

      Sein Magen krampfte sich zusammen. Er schaffte es gerade noch, nach dem kleinen Papierkorb unter Akaris Tisch zu greifen, dann übergab er sich hustend.

      Erschöpft sackte er zurück gegen die Couch, auf der Akari verdreht lag. Er schloss die Augen, horchte auf das Stolpern seines eigenen Herzens und auf den wiedergefundenen Rhythmus von Akaris.

      Er spürte die Ruhe, die in ihren Körper zurückgekehrt war, die Glieder waren nicht mehr verkrampft, der Puls ruhig, der Schmerz erträglich. – Und er spürte noch etwas: Er spürte ihre schlafenden Gedanken und die Sehnsucht ihres erschöpften Geistes. Er hörte ihr Blut rauschen und fühlte jeden Atemzug. Das Prickeln unter ihren Fingerspitzen wurde zu seinem, die Gänsehaut in ihrem Nacken zu seiner.

      Er war mit ihr verbunden, so vollständig und unwiderruflich, dass es ihm Angst machte; und Gott allein mochte wissen, wann ihm das letzte Mal in seinem Leben irgendetwas Angst gemacht hatte.

      Plötzlich ging die Tür auf.

      Tenzin kam herein, schloss die Tür schnell hinter sich und versuchte augenscheinlich zu begreifen, was vor sich gegangen war. Schließlich fiel sein Blick auf den Papierkorb, dem ein säuerlicher Geruch entstieg.

      „Es … geht ihr … besser“, sagte Elouan. Der Schweiß perlte auf seiner Stirn, rann ihm in die Augenbrauen.

      „Was haben Sie getan?“

      „Ich … habe ihr ein wenig geholfen.“ Er schloss wieder die Augen, sie offenzuhalten schien ihm anstrengender als ein Marathon mit 80 Pfund Marschgepäck. Beinah hätte er bei der Untertreibung des Jahrtausends gelächelt, wenn er die Kraft dazu gehabt hätte.

      „Kann ich etwas tun?“

      „Nein, schon gut. – Bin gleich wieder auf dem Damm.“ Er schluckte trocken und versuchte, das Gefühl zu ignorieren, dass sein Körper aus seiner Haut platzen wollte.

      Sein Schädel pochte, als wollte er explodieren.

      Tenzin blieb noch einen Moment ratlos stehen, dann griff er nach dem Papierkorb und nahm ihn mit nach draußen.

      Als die Tür geschlossen war, sackte Elouan in sich zusammen. Akaris Hand hing vom Sofa. Er schob sie hinauf zu ihrem geschwächten Körper und lauschte ihrem stabilen Puls.

      Als das unangenehme Tuten eines eingehenden Skype-Anrufs ertönte, zuckte er vor Schmerz zusammen. Das leiseste Geräusch schien seine Trommelfelle pulverisieren zu wollen.

      Er spielte mit dem Gedanken, das Modem-Kabel aus der Wand zu reißen. Stattdessen kämpfte er sich auf alle Viere, kroch zum Schreibtisch und hackte auf die Enter-Taste.

      Armands Gesicht erschien.

      „Wo bist du?“

      „Hier unten.“ Elouan quälte sich zum Sofa zurück, war so wenigstens ansatzweise im Blickfeld seines Bruders, der jetzt, wo sich sein Blick ein wenig schärfte, sehr beunruhigt wirkte; regelrecht … alarmiert.

      „Hast du es getan?“, fragte er. „Hast du dich … mit ihr verbunden?“

      Elouan kämpfte gegen den Brechreiz und die Schwäche an. „Sie lag im Sterben“, erkärte er.

      „Scheiße, Mann!“

      „Was ist denn los? – Du bist doch der große Wohltäter hier! Müsste dir nicht einer abgehen, wenn ich dem Mädel meine Seele vermache, damit sie überlebt?“

      Armand stieß einen Fluch aus. „Darum geht’s doch gar nicht. Der Punkt ist …“ Er kämmte sich mit der rechten Hand das Haar zurück. „Wir haben es gespürt.“

      Elouan hob versuchsweise ein Augenlid. „Was gespürt?“

      „Die … Rettung. Die Verschmelzung. Die … scheiße, was auch immer. – Wir alle haben es gespürt.“

      „Wer ist denn alle?“

      „Sesha, Caleb, ich, sogar die Kinder. – Es war wie eine Druckwelle, die durch uns hindurchgefegt ist.“

      Elouan zwang sein Gehirn wenigstens eingeschränkte Tätigkeit aufzunehmen. „Das würde ja bedeuten, dass unser Bewusstsein verknüpft ist. Wie bei einem …“

      „Vogelschwarm? – Ja, so ähnlich.“

      „Okay, das ist natürlich … wissenschaftlich … echt spannend, aber warum regst du dich da so auf?“

      „Weil wir nicht nur gespürt haben, dass es passiert ist, sondern auch – zumindest mehr oder weniger – wo es passiert ist!“

      Nun richtete sich Elouan auf. „Was sagst du da?“

      „Scheiße Mann, wenn die Häscher auch bis jetzt nicht wussten, wo Akari ist: Jetzt wissen sie es.“
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      Elouan starrte auf den Laptop-Bildschirm. Neben dem Schmerz, der in seinem Körper tobte, fühlte er sich plötzlich seltsam betäubt.

      „Verarsch mich nicht, Mann“, hauchte er einige Augenblicke später.

      Armand stieß einige französische Flüche aus und griff nach einer Karte, die sie offenbar ausgedruckt und von Hand markiert haben. Er hielt sie vor die Webcam.

      „Wir konnten das Gebiet in etwa auf zwanzig Meilen eingrenzen. – Bist du hier?“

      Elouan schloss die Augen. „Scheiße.“ Damit hatte er nicht gerechnet. „Wie kann denn sowas sein?“

      „Was weiß denn ich!“, stieß Armand nicht weniger aufgebracht hervor. „Weißt du nicht mehr, wie Sesha plötzlich die Zeit gekrümmt hat? – Wer kann schon ahnen, wozu unsere Gene in der Lage sind? – Diese Schwarmintelligenz ist zwar neu, aber ist sie wirklich so überraschend?“

      „Keine Ahnung, Bruder. – Verdammt!“

      „Was willst du jetzt tun?“

      Elouan verzog das Gesicht. „Im Moment habe ich Probleme, meinen eigenen Sabber aufzuhalten!“

      Armand fixierte ihn. „Die Schöpfer sind in allerhöchster Alarmbereitschaft, seit wir vier von ihnen ausgeschaltet haben.“

      „Das ist schon über zwei Jahre her.“

      „Und du denkst, das rüttelt an ihrer Entschlossenheit?“

      „Ich denke, dass uns hier niemand findet. Und sollte es doch soweit kommen, werde ich rechtzeitig wieder in Form sein.“ Nun richtete er sich ein wenig auf, sah seinen Bruder fest an. „Ich bin der tödlichste von uns allen!“

      „Und so bescheiden!“

      „Niemand wird es mit mir aufnehmen und überleben.“

      „Im Moment siehst du aus, als könnte dich ein Zwergpudel erledigen!“

      Elouan sank zurück gegen die Couch. Da mochte sein Bruder sogar recht haben. „Ich werde bereit sein“, sagte er dann.

      Sein Bruder zögerte kurz. „Soll ich zu dir kommen?“

      „Nicht nötig.“

      „Elouan!“

      „Es ist nicht nötig!“ Als er laut wurde, hätte er sich um ein Haar nochmal übergeben vor Schmerz. Also beruhigte er sich schnell. „Danke.“

      Armand schien zu überlegen, ob er noch weiter bohren sollte, stattdessen entschied er sich anders und nickte.

      „Ruf mich an, wenn du etwas brauchst. Jederzeit. Tag und Nacht.“

      „Danke.“

      Dann war die Leitung tot.

      Elouan schloss die Augen wieder und ließ den Kopf gegen die etwas muffige Couch sinken. Akaris Puls pochte in seinem eigenen, ihre Ruhe schenkte ihm ein wenig Kraft; wenn auch nicht annähernd genug, um seinen Schmerz zu lindern.

      Er ließ sich in die fremdartige Verbindung sinken, die ihm so neu war. Seine drei Brüder und er, sie waren ein Rudel gewesen, auf einer Ebene verbunden, die kein Außenstehender verstand. Aber nun gab es noch eine Verbindung in seinem Leben; eine, die er selbst verursacht hatte, und die ihn nun nie wieder loslassen würde.

      Er holte schmerzvoll Atem und ließ die Hände in den Schoß sinken. Ein paar Sekunden Schlaf würden ihm guttun. Nur ein paar Sekunden.
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        * * *

      

      „Elouan? – Elouan!“

      Während es die schwache Stimme nicht schaffte, ihn wirklich aus dem Schlaf zu zerren, gelang es jedoch den kühlen Fingern, die über sein Gesicht tasteten. Er hob eine Braue, schob die Hand von sich, brauchte Augenblicke, bis er sich orientiert hatte.

      Dann begriff er, wo er war. Er musste eingeschlafen sein.

      „Akari?“

      Er wirbelte herum, was sein Magen mit einem humorlosen Knoten quittierte. Sie hatte den Kopf ein wenig angehoben, doch die Augen waren geschlossen. Die Haut in ihrem Gesicht schälte sich wie nach einem grässlichen Sonnenbrand.

      „Was ist das?“, hauchte sie.

      „Deine Haut, sie -“

      „Nein, ich meine …“ Sie schluckte trocken. „Dieses Gefühl.“

      Elouan stockte. „Welches Gefühl?“

      „Es ist, als wäre da … ein zweiter Puls … in mir.“

      Er starrte sie an und hatte bei allem, was heilig war, nicht den Hauch einer Ahnung, wie er ihr das erklären sollte.

      „Geht es dir besser?“, fragte er deswegen.

      „Ich schätze …“ Sie stockte und er richtete sich auf.

      „Was ist los?“

      „Ich habe Brüste!“

      Elouan lachte unwillkürlich auf.

      „Glückwunsch“, brachte er trotz stechendem Schmerz im Brustkorb hervor, fragte sich gleichzeitig, wie sich ein Herzinfarkt anfühlte.

      „Und ich habe nichts an.“

      „Ich habe die Haut abgeschält.“

      Sie schwieg, überlegte offenbar, was dieser Satz implizierte.

      „Danke“, sagte sie nach einer Pause.

      „Kein Problem. Tut es noch sehr weh?“

      „Ja, aber …“ Sie versuchte, sich aufzusetzen. „Es fühlt sich wenigstens nicht mehr an, als müsste ich sterben.“ Akari lächelte schief und hatte offenbar keine Ahnung, wie nah sie der Wahrheit war.

      „Könntest du …?“ Sie verzog kurz das Gesicht, und obwohl er am liebsten vor Schmerz gestorben wäre, drehte er sich dennoch um.

      „Was?“

      „Die Handtüchter sind so eng. Ich kriege sie nicht alleine ab.“

      Elouan starrte auf die Tücher, die er um sie geschlungen hatte. Obwohl er sie gelockert hatte, war sie darin eingewickelt wie eine Mumie.

      „Ich würde es selbst machen, aber …“

      „Nein, schon gut.“ Er streckte die Hände vor und spürte ihren Puls in seinem Blut. Es war ihr unangenehm, ihn darum bitten zu müssen. Und er selbst fragte sich, warum er ihr dieses Unbehagen so unbedingt nehmen wollte.

      Sie runzelte die Stirn. „Was ist das?“, flüsterte sie.

      Er nahm vorsichtig das Handtuch, das um ihre Schenkel geschlungen war und lockerte es, schlug es auf.

      „Was?“

      „Es ist, als …“ Sie deutete ein Kopfschütteln an, das sie schmerzbedingt abbrach. „Als wäre da eine zweite Stimme in meinem Kopf.“

      Elouan presste die Lippen aufeinander, zog das Handtuch langsam weg und legte ihre geröteten Oberschenkel frei.

      Akari hob mühsam den Kopf, stöhnte dabei vor Schmerz. „Wir könnten es mit einer antiseptischen Salbe versuchen.“ Sie schluckte. „Tenzin hat bestimmt …“

      „Ich hole ihn.“ Elouan erhob sich keuchend. Alles war besser, als Akaris Fragen zu beantworten. „Ich bin gleich zurück.“

      Ohne auf ihren irritierten Blick zu achten, stürzte er aus dem Zimmer.
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        * * *

      

      Akari schloss die Augen, beugte versuchsweise die Beine, die von einem brennenden Schmerz überzogen waren und holte möglichst gleichmäßig Atem.

      Sie hatte sich gehäutet; tat es noch immer. Irgendetwas hatte den Prozess des Wachsens so urplötzlich in ihr angestoßen, dass es sie jäh überfallen hatte.

      Im einen Augenblick hatte sie noch zwischen den Kindern gestanden und Aufgaben für den Tag verteilt, und im nächsten Moment überrollte sie dieses Gefühl, als würde etwas in ihr anschwellen, das sie zerreißen wollte.

      Der Schmerz war mehr gewesen, als sie ertragen konnte, auch wenn jetzt nur noch ein dumpfes Pochen übrig war; etwas, das sie glauben machte, dass sich irgendetwas schützend über ihre Nerven gelegt hatte, um sie vor sich selbst zu schützen.

      Und sobald sie auch nur einen Augenblick Ruhe fand, stolperte sie wieder über dieses Gefühl, das in ihr pochte; als wäre sie in ihrem Kopf nicht mehr allein.

      „Bist du das, Elouan?“ - Diese Frage stellte sie sich schweigend, auch wenn sie sich im nächsten Augenblick selbst eine Idiotin nannte. An derartigen Hokuspokus glaubte sie nicht.

      Wobei: Wenn man bedachte, was gerade mit ihrem Körper geschehen war, was noch immer mit ihm geschah, konnte man durchaus versucht sein, an ungewöhnliche Dinge zu glauben. Sie hob ihre Hände und betrachtete sie. Sie waren gewachsen, die Finger gestreckt, die Form seltsam verändert, erwachsen. Dann lockerte sie den Rand ihres Handtuchs und blickte etwas umständlich auf ihren Oberkörper. Die Haut hing in langen Fetzen daran, was alles andere als ein schöner Anblick war, aber ihr Körper war so anders. Aus dem Mädchen, das sie vor wenigen Stunden gewesen war, war eine schlanke Frau mit nicht großen, aber sanft gerundeten Brüsten geworden. Die Taille wirkte schlank, aber vielleicht lag das auch daran, dass ihre Hüften breiter aussahen. Sie ließ den Kopf zurücksinken.

      Die Schwäche zerrte an ihren Nerven und Muskeln, fraß sich in ihren Kopf, bis ihr das Denken schwerfiel. Als es an der Tür klopfte, sagte sie automatisch: „Ja?“

      Elouan streckte den Kopf herein. „Tenzin holt Wasser“, erklärte er und hob die Salbe hoch. „Kannst du …“

      „Würdest du mir helfen?“

      Er schluckte trocken, die Handflächen schwitzten.

      Verdammt, was war nur los mit ihm?

      Er hatte unzählige Menschen nackt gesehen, der Anblick hatte ihn weder erfreut noch geängstigt, noch sonst einen Drang in ihm ausgelöst, von dem, zu töten, einmal abgesehen. Aber mit Akari war es anders.

      Der Wunsch, sie nicht leiden zu lassen, pochte hinter seinen Schläfen. Und seit er mit ihr verbunden war, begriff er erst, wie sehr sie litt.

      „Ich habe deine Stimme in meinem Kopf“, sagte sie.

      Als sie ihn aus ihren schwarzen Augen ansah, kam er näher, schloss die Tür hinter sich und zog sich einen Stuhl heran.

      „Ich weiß“, gab er leise zurück.

      „Und warum weißt du das?“

      „Es ist … eine Nebenwirkung.“

      „Eine Nebenwirkung wovon?“

      Er überlegte fieberhaft, wie er anfangen sollte. „Du wärst gestorben.“

      Sie blinzelte irritiert, als würde es sie einige Kraft kosten, diese Worte zu verarbeiten. „Wie meinst du das?“

      „Die Schmerzen, der … Prozess. Es war einfach zu viel für deinen Körper. Dein Herz, es fing an zu stolpern. Die Aussetzer wurden immer länger. Es versagte.“

      „Und was hast du getan?“

      „Ich habe dir einen Teil der Schmerzen abgenommen.“

      Sie starrte ihn entgeistert an, blickte in das harte, unnachgiebige Gesicht und konnte kaum glauben, was dieser Mann ihr erzählte. „Wie viel davon hast du mir abgenommen?“

      „Ich weiß es nicht genau. Geschätzt vielleicht … 80 Prozent.“

      Akari deutete ein Kopfschütteln an. „Warum hast du das getan?“

      „Ich wollte nicht, dass du stirbst.“

      „Warum nicht?“

      Er lachte, doch es war ein hartes, verletztes Lachen. „Ja, man kann gar nicht fassen, warum der Alpha-Helix-Killer nicht vor Freude in die Luft springt, wenn jemand vor Schmerz abkratzt, nicht wahr?“

      „Tut mir leid. So habe ich es nicht gemeint.“

      „Natürlich hast du es so gemeint. Es spielt auch keine Rolle.“ Als er aufstehen wollte, schoss ihre Hand vor und hielt ihn fest.

      „Danke.“ Sie fixierte seine sturmgrauen Augen. „Elouan?“

      „Was?“

      „Ich danke dir.“

      „Kein Problem.“ Als er wieder aufstehen wollte, verfestigte sich ihr Griff. Vermutlich hätte sie ihn sogar zwingen können, sitzen zu bleiben, doch das wollte er nicht herausfinden; nicht jetzt.

      „Warum höre ich deine Stimme in meinem Kopf? Warum schlägt dein Puls in meinem Blut?“ Sie blickte ihn ahnungslos an.

      „Um dir den Schmerz abzunehmen, musste ich mich mit dir verbinden. – Deinen Geist mit meinem Geist.“

      „So wie Spock bei Raumschiff Enterprise?“

      Völlig unerwartet musste er lachen. Akari lächelte, wenn auch völlig erschöpft.

      „Und wie lange dauert das jetzt?“

      „Ich weiß es nicht genau“, erklärte Elouan. Es war nur eine halbe Lüge. – Um das Thema zu beenden, hob er die zerbeulte Tube hoch. „Antiseptische Salbe“, erklärte er. Akari griff danach und schloss für einen Moment die Augen.

      „Soll ich dir helfen?“

      „Nein, das … geht schon.“

      Er hoffte, dass er sich schneller erholte, als sie. Der Schmerz in seiner Magengrube pochte, die Übelkeit hielt seinen gesamten Körper in Schach.

      Wenn Armand recht hatte und die Häscher die Verschmelzung gespürt hatten … - Er stockte, als er Akaris Blick bemerkte! Verdammt!

      „Wie meinst du das?“, fragte sie.

      „Hörst du meine expliziten Gedanken?“

      „Was meinst du mit, Verschmelzung gespürt“, ging sie nicht auf seine Frage ein. „Wie soll denn das möglich sein?“

      „Ich weiß es nicht. Aber nachdem ich dir die Schmerzen abgenommen hatte, rief mein Bruder an. Er sagte …“ Elouan deutete ein Kopfschütteln an. „Scheiße, er sagte, sie alle hätten es gespürt. Sogar die Kinder.“

      Akari starrte ihn an, überlegte fieberhaft, was das für sie bedeutete. „Die Kinder“, sagte sie. „Was ist, wenn sie uns finden? Was ist mit den Kindern? Ich kann nicht auf sie aufpassen, solange ich hier wie ein Stück Gammelfleisch herumliege.“

      „Aber ich!“

      Sie hob eine Braue und er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Ich bin schnell wieder auf dem Damm.“

      „Wie schnell?“

      Er presste kampfbereit die Lippen aufeinander und erklärte: „Schnell genug!“
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        * * *

      

      Tatsächlich war seine Prognose wohl etwas zu optimistisch. Nachdem er Akari mit der Salbe und einem Kopf voller fremder Gedanken alleingelassen hatte, zog er sich in ihr Schlafzimmer zurück und legte sich auf das viel zu schmale, viel zu kurze Bett, um ein wenig Ruhe zu finden.

      In den letzten Jahren war er an eine Menge Schmerzen gewöhnt, in jungen Jahren war er sogar damit trainiert worden. Sie hatten seinen Kampfgeist und seinen unbedingten Willen zu töten entwickeln sollen. Aber das, was nun in seinem Körper tobte, war etwas anderes. Und es war etwas, das er mit einem Menschen teilte, der ihm fremd war und der ihm dennoch etwas bedeutete; auch, wenn er nicht begriff, warum.

      

      Als ihn plötzlich etwas an der Schulter berührte, schreckte er auf, packte danach.

      Tenzin starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, während Elouan seine Kehle gepackt hielt.

      Er musste wohl eingeschlafen sein. Schnell ließ er den Jungen los und setzte sich auf.

      „Tut mir leid. Ich habe dich nicht kommen sehen.“

      Der Junge schluckte und trug den Angriff mit erstaunlicher Fassung. „Ich bringe etwas zu Essen.“

      Er zeigte auf den Nachttisch, wo eine dampfende Schüssel einen Bücherturm krönte. Offenbar las Akari gerne; offenbar hatte sie erstaunlicherweise eine Schwäche für schmalzige, historische Liebesromane.

      „Danke“, erlärte Elouan. Er schwang vorsichtig die Beine über die Bettkante und holte langsam Atem. Es ging ihm etwas besser, doch bei 100 Prozent war er noch lange nicht; nicht einmal bei 50. „Wie geht es ihr?“

      „Sie schläft. Ich habe ihr die Beine mit einer Kamillentinktur eingerieben. Die Arme auch. Und das Gesicht.“

      Elouan nickte. „Du bist ein guter Junge.“

      Tenzin reagierte darauf nicht. „Sie spricht im Schlaf“, sagte er stattdessen.

      „Vermutlich träumt sie.“

      „Sie spricht aber nicht, wie sie selbst. Wenn sie träumt, dann spricht sie unsere Sprache. Aber jetzt …“

      „Was?“

      „Sie spricht französisch.“ Er blickte Elouan forschend und mit bewundernswertem Mut an. „Warum träumt sie in Ihrer Sprache?“

      Elouan, der die Antwort nur zu gut kannte, schüttelte den Kopf. „Ich weiß auch nicht, Junge. Vielleicht der Stress. – Hat sie Fieber?“

      „Nein.“

      „Ich sehe nach ihr.“ Er erhob sich. „Danke für die Suppe.“ Er nahm seine Schüssel und ging aus dem Raum.

      Als er vor Akaris Tür stand, klopfte er nicht. Er trat leise ein und warf einen Blick auf ihren entspannten Körper. Sie trug ein weites Kleid. Sie musste es sich übergezogen haben, als er geschlafen hatte. Vielleicht hatte ihr Tenzin geholfen. Vielleicht auch nicht. Warum war ihm das nicht egal?

      Er wandte sich dem Computer zu und wählte Armand an. Es klingelte eine ganze Weile, bis sein Bruder auf dem Bildschirm erschien. Er wirkte verschlafen; keine Ahnung, wie spät es in New York gerade war. „Mon frère“, erklärte er mit rauer Stimme. „Geht es dir besser?“

      „Es geht mir gut“, log er.

      „Und Seshas Schwester?“

      „Sie erholt sich zusehends.“

      „Das ist … gut.“ Armand sah über die Schulter zurück, als hätte ihn etwas abgelenkt, dann blickte er wieder Elouan an. „Wir behalten die Flugrouten im Auge, Passagierlisten und alles, was womöglich unter dem Radar fliegt, um festzustellen, ob sich da irgendjemand Verdächtiges auf den Weg zu euch macht, aber ich brauche dir nicht erklären, dass unsere Kontrolle kaum mehr als guter Wille ist. Wer wirklich zu euch durchdringen will, schafft es auch.“

      „Ich weiß.“

      „Du solltest verdammt nochmal von dort verschwinden!“ Armand betrachtete ihn voll grimmiger Sorge.

      „Ich kann nicht, scheiße.“ Elouan strich sich das dunkle Haar zurück und schluckte einmal mehr die Übelkeit hinunter. Er sah kurz zu Akari, bevor er sich wieder dem Laptop zuwandte. „Ich kann einfach nicht, Bruder.“

      Armand nickte wissend. „Ich verstehe.“ Plötzlich drehte er sich noch einmal um. Erschrocken riss er die Augen auf, sprang auf, als Sesha ihn mit solcher Wucht vom Stuhl fegte, dass er gegen einen der Aktenschränke knallte.

      Akaris Schwester starrte aus grellgrünen, geschlitzten Augen auf den Bildschirm. Ihre Giftzähne stachen hervor, die schillerne Haut mit dem Schuppenmuster schien zu pulsieren. „Gefahr!“, brachte sie schwer atmend hervor. „Große Gefahr!“ Dann brach sie einfach vor dem Computer zusammen.

      Elouan sprang auf die Beine, während Armand sich am anderen Ende der Welt auf die Knie richtete. „Was ist denn los, zum Teufel?“, rief er aufgebracht.

      Er sah nur Armands Scheitel, während er sich über Sesha beugte und versuchte, sie wieder aufzuwecken. Er blickte kurz zu Elouan empor und sagte: „Sesha irrt sich nie!“

      Elouan fuhr zu Akari herum, die mir zusammengepressten Lidern allmählich aufwachte. Plötzlich war von unten Geschrei zu hören. Das wiederum weckte Akari sofort auf. Sie setzte sich auf, zu schnell, wenn man ihre Gesichtsfarbe bedachte.

      „Was ist?“, hauchte sie. „Die Kinder …“

      „Ich sehe nach.“ Er drückte sie wieder auf ihr provisorisches Lager. „Bleib liegen!“

      Er verließ den Raum und beschleunigte seine Schritte, lief die Treppe hinab. Eine Schar Kinder redete in einer unverständlichen Sprache auf Tenzin ein, der nun den Kopf hob.

      „Jemand kommt hierher“, erklärte er, ebenfalls leichenblass. „Männer.“

      „Wie viele?“

      „Vier, sagen die Kinder.“

      Elouan schluckte. „Bist du sicher?“

      „Die Kinder sagen es.“

      Wenn das Alpha-Helix-Killer waren, dann sah er verflucht alt aus. Ganz gleich wie ausgefeilt seine Fähigkeiten waren, gegen vier von seiner Sorte hatte er keine Chance.

      „Bring die Kinder weg“, wies Elouan Tenzin an.

      „Wohin?“

      „Irgendwohin, wo niemand sie findet! Schnell!“

      Tenzin schien einen Moment zu überlegen, dann wich der angstvolle Ausdruck aus seinem Gesicht und etwas ganz und gar Organisiertes übernahm die Oberhand. Er verteilte an die beiden ältesten Mädchen Befehle. Nahm die beiden Kleinsten und verließ mit allen anderen geschlossen das Haus durch den Hintereingang.

      Elouan holte tief Luft.

      Eine Sorge weniger. Zumindest vorerst.

      Er sah sich im Raum um, doch er bezweifelte, dass Akari hier irgendwo Schusswaffen aufbewahrte, wenn man bedachte, wer hier lebte und es womöglich als Spielzeug ansehen konnte. Also gab es nur zwei Möglichkeiten: Er floh mit Akari oder er stellte sich dem Gegner.

      Eine Flucht war sinnlos, wenn sie ihn so schnell gefunden hatten. Sie würden ihnen folgen und wenn es zur unausweichlichen Konfrontation kam, würde er von der Flucht mit Akari auf den Armen noch geschwächter sein.

      Also würde er sich stellen.

      Er hatte noch nie den vollen Umfang seiner Fähigkeiten ausschöpfen müssen. Doch eine düstere Stimme in seinem Hinterkopf machte ihm klar, dass es heute soweit war.

      

      Er spürte die Männer, bevor er sie sah.

      Sie waren finster und schlecht, genau wie er. Gefühllose Killer mit unstillbarem Hunger nach Blut und Tod.

      Er verstand sie so gut; er war ihnen so nah, dass es ihn schmerzte. Die Melodie des Mordens sang in seinen Venen. In der Gegenwart von seinesgleichen war es besonders schwer, dem Drang zu widerstehen. Aber diesmal war es anders. Da war noch mehr in seinem Blut, in seinem Puls; in seinem Kopf! – Da waren Akari und ihre Güte. Es war so fest mit ihm verbunden, dass es ihn auf eine Weise stärkte, die er nicht erwartet hatte.

      Mit einer entschlossenen Geste, öffnete er die Haustür und trat in die kahle Landschaft hinaus, die vom Schnee bedeckt war. Die Kälte des Himalayas streckte ihre Klauen empor, der Wind biss in seine geschwächten Glieder.

      Elouan hatte die Hoffnung, dass die Männer doch nur gewöhnliche Schläger und Söldner waren, aber die Hoffnung zerschlug sich, als sie einen gewissen Abstand zu ihm unterschritten.

      Es waren vier Alpha-Helix-Killer. Er hatte keine Ahnung, mit welchen Genen sie verändert worden waren. Er spürte nur ihre Stärke und ihren pochenden Zorn.

      Sie wollten Akari lebend; doch sie würden sie Schlimmerem aussetzen, als dem Tod. Er wusste, wovon er sprach.

      Der Mann, der zu Vorderst ging, starrte Elouan mit durchdringendem Blick an. Er war jung; verdammt er war kaum zwanzig Jahre alt und schon so vollgepumpt mit Hass und Wut. Es war auch gar nicht schwer, nun, da er ihn sah, zu erraten, mit welchen Genen er verändert worden war.

      „Na, Teddy-Bärchen?“, rief Elouan ihm entgegen. „Verlaufen?“

      Ein tiefes Grollen entstieg seinem Gegenüber, der seine Schritte beschleunigte. Es folgten ihm drei. Drei Brüder, schoss es Elouan durch den Kopf. Ein vierköpfiges Rudel, wie er und seine Brüder es einst gewesen waren.

      Wolf gegen Bär.

      Elouan konnte nur hoffen, dass den Männern, die ihn in Stücke fetzen wollten, die Fähigkeit sich vollständig in ihr Gen-Alter-Ego zu transformieren, fehlte.

      „Wo ist sie?“, knurrte der Häscher. An seinen seltsam verformten Händen glänzten schwarze Krallen. Seine Augen waren so schwarz, dass nichts Weißes zu sehen war.

      „Deine Mama?“ Elouan hob die Schultern. „Tut mir leid, die hab‘ ich nicht mehr gesehen, seit ich sie flachgelegt hab‘!“

      Der Bär brüllte auf vor Zorn und schoss auf Elouan zu.

      Elouan legte den Kopf schräg, machte eine Handbewegung und der Angreifer glitt an ihm vorbei, ohne dass er auch nur ansatzweise begriff, warum.

      Akaris Schwester Sesha war in der Lage, Zeit zu manipulieren. Elouan krümmte den Raum, wenigstens minimal. Er duckte sich, als ihn der zweite Mann ansprang und rollte sich zur Seite. Sein Magen rebellierte und in seinen Oberschenkeln zitterten die Muskeln vor Schwäche.

      Plötzlich riss ihn irgendetwas von den Beinen. Er wurde zurückgeschleudert. Seine Kehle wurde schraubstockartig zusammengedrückt und ein Gewicht lastete auf seinem Brustkorb, dass es ihm unmöglich machte, wieder aufzustehen.

      Der dritte der Bären, ein ungewöhnlich drahtiger Kerl mit breitem Mund stand über ihm.

      „Ist sie drinnen?“, fragte er.

      Elouan antwortete nicht, kämpfte verbissen gegen den Druck auf seinen Lungen an, spürte wie eine seiner Rippen brach, dann noch eine.

      Der Bär betrachtete ihn amüsiert, weidete sich an seinem Schmerz. „Baros, kannst du wohl mal nachspüren, ob sie drinnen ist?“

      Der Bär konzentrierte sich kurz, schüttelte dann den Kopf. „Das Haus ist leer.“

      Elouan begriff nicht, was vor sich ging. Wo war Akari? War sie geflohen? War Tenzin zurückgekommen und hatte sie mitgenommen?

      „Tu mir den Gefallen, Brüderchen, sieh einmal drinnen nach. Nur zur Sicherheit!“

      Der vierte Bruder nickte und ging ins Haus, während die anderen beiden, die Elouan abgewehrt hatte, nähertraten. Der eine von ihnen verpasste ihm einen Tritt in die Seite, der ihm den Atem raubte. Der zweite spuckte ihm ins Gesicht. Elouan brüllte vor Wut und Zorn, doch der Griff des Bären war so eisern, dass er sich nicht zu rühren vermochte.

      Als zwei weitere Rippen unter dem Druck auf seinem Brustkorb zersplitterten, presste er die Lippen zusammen.

      Der Bär lachte. „Das macht richtig Spass, Pat! Willst du auch mal?“

      „Die ganz spassigen Sachen überlasse ich dir!“, gab der andere ungerührt zurück.

      Elouan spürte, wie sein Bewusstsein schwinden wollte. Er schmeckte Blut. Eine der Rippen musste seine Lunge durchstoßen haben.

      Verzweifelt versuchte er, Akaris Puls zu erspüren, doch er spürte nichts; er spürte kaum sich selbst.

      Er unternahm noch einen weiteren Versuch, sich aufzubäumen, doch er wurde so hart wieder auf den felsigen Boden zurückgeworfen, dass etwas an seinem Hinterkopf knackte. Sein Blick verschwamm.

      „Das ging mir jetzt irgendwie zu schnell“, befand der hagere Alpha-Helix. „Pat, warum hält der nicht mehr aus?“

      „Scheiße, du Irrer! – Was weiß denn ich? Leg ihn um und dann lass uns das Produkt finden!“

      „Du hast überhaupt keinen Sinn für Humor!“

      „Lass mich in Ruhe mit der kranken Scheiße! Wir haben einen Auftrag!“

      Der Killer, der Elouan in seiner Gewalt hatte, schüttelte tadelnd den Kopf. „Hast du auch so humorlose Brüder? Keinen Sinn für die Kunst des Tötens! Banausen allesamt!“ Er ging neben Elouan in die Hocke, drückte eine Kralle in seinen Brustkorb, direkt dort, wo zwei Rippen gebrochen waren. Er gab ein ersticktes Geräusch von sich, das seinen Peiniger offenbar sehr erfreute.

      „Du verstehst mich, nicht wahr? Du bist genau wie ich!“ Er gab ein Achselzucken von sich, während er die Kralle, die in Elouans Seite steckte, herumdrehte. Der Schmerz kochte auf, zerrte an seinem Bewusstsein. „Du musst es so sehen, Schoßhündchen: Mal gewinnt man, mal verliert man!“

      „Clay, verdammt nochmal!“, zischte sein Bruder. „Mach Schluss!“

      „Du hast ihn gehört.“ Ein Achselzucken. „Ich mache jetzt also Schluss. Hat mich gefreut, wirklich gefreut!“ Er riss die Kralle aus Elouan und erhob sich zum finalen Schlag.

      Elouan spürte keine Angst, nur Wut und Sorge. Er schickte Akari den Gedanken, unbedingt zu fliehen, sich und die Kinder in Sicherheit zu bringen. Doch er wusste nicht, ob er sie überhaupt erreichen konnte.

      „Baros, verdammt!“, rief der andere derweil zum Haus. „Wo bleibst du denn?“

      Und genau in dem Augenblick, da Elouans Bewusstsein kippen wollte, explodierte das Haus.
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        * * *

      

      „Nein“, hauchte Elouan.

      Sein Peiniger war für einen Moment abgelenkt, so dass er es schaffte, sich aus seinem mentalen Würgegriff zu befreien und ihn mit letzter Kraft und Energie von sich zu stoßen.

      „Akari, lauf weg!“, rief er aus vollem Hals, verschluckte sich an dem Blut, das sich offenbar in einem seiner Lungenflügel sammelte. Er wurde wieder zurückgeschleudert.

      Doch plötzlich zischte etwas hinter ihm, noch eine Explosion. Aus dem Augenwinkel sah er etwas in die Höhe schießen und als es wieder landete, begriff er, dass es der Generator gewesen war. Wieso flog das verdammte Ding durch die Luft?

      Ehe er begriff, was geschah, erfasste ihn eine Druckwelle. Sie schob ihn mehrere Zentimeter über den Boden, doch seine Angreifer wurden regelrecht davongeschleudert.

      „Was, zum …?“

      Mit letzter Kraft hob er den Blick und erstarrte. – Bei allen Göttern, er hatte schon eine Menge in seinem Leben gesehen, aber das übertraf alles:

      Akari trat aus dem Haus. Sie schritt durch die Flammen, als könnten sie ihr nichts anhaben. Das schlichte Kleid umwehte sie unheilvoll. Die Säume waren angesengt, die Haut tiefrot verfärbt. Doch ihre Augen, ihre schwarzen Augen kochten vor Wut und Zorn.

      Wie ein Schlag traf Elouan das Gefühl, wieder mit ihr verbunden zu sein. Sie warf ihm einen Blick zu und dennoch schien sie ihn nicht wirklich zu beachten. Ihr Fokus galt den drei Bären, die sich zwar nicht vollständig transformierten, aber die schwarzen Krallen ausfuhren und die weiten Mäuler aufrissen, um ihre spitzen Zähne zu zeigen. Sie brüllten voll grimmiger Wut. Elouan kämpfte sich auf die Knie. Er packte nach Akaris Hand, als sie an ihm vorbeiging.

      „Lauf weg, Akari! Lauf weg, so schnell es geht!“

      Doch das tat sie nicht. Um genau zu sein, tat sie das genaue Gegenteil: Sie stellte sich vor ihn wie ein Schutzschild. Und als der erste Bär sich auf sie stürzen wollte, begriff Elouan, dass sie auch genau das war. Ein Schutzschild.

      Die Luft knisterte, als wäre sie plötzlich mit Elektrizität aufgeladen. Der Bär prallte an einer Art Kraftfeld ab, das Akari und damit Elouan plötzlich zu umgeben schien. Er wurde zurückgeschleudert und blieb mit weit aufgerissenen Augen und verdrehten Gliedern liegen. Er war tot.

      Elouan starrte ihn an. Er fasste es nicht; fasste nicht, was geschah.

      Das hier war nicht mehr das kleine Mädchen, das keine Kräfte hatte. Das hier war eine plötzlich sehr erwachsene, sehr fähige Alpha-Helix-Trägerin. Und sie verteidigte Elouan ohne mit der Wimper zu zucken.

      Die beiden verbliebenene Killer stürzten sich auf sie. Doch Akari brüllte auf, fast war es eine Mischung aus menschlichem Schrei und dem Fauchen einer Kobra. Das Knistern in der Luft nahm zu. Elektrizität. Sie schoss eine Art Energiestoß auf die beiden Häscher ab und ließ sie in sich zusammensacken.

      Es dauerte einige Sekunden, während denen sie regungslos stehenblieb, auf die Leichen der Angreifer starrte. Dann verpuffte plötzlich die Spannung, die in der Luft gelegen hatte, und Akari sank auf die Knie.

      „Großer Gott, was habe ich getan?“, hauchte sie und schlug die Hände vors Gesicht.

      Elouan betrachtete sie. Das schwarze Haar umwehte ihre geröteten Wangen, während sie zitternd neben ihm kniete.

      „Du hast mich gerettet“, sagte er leise, wischte sich mit dem Handrücken über den Mundwinkel. „Dich, mich und alle Kinder.“

      Sie zog die Nase hoch. „Du hast mich fortgeschickt“, hauchte sie. „Ich konnte es nicht. Da war dieser Drang in mir.“

      „Der Drang, mich zu retten.“

      „Ja, und …“

      „Was noch?“

      Sie starrte ihn aus ihren dunklen Augen fassungslos an. „Der Drang, zu töten.“
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        * * *

      

      Elouan erwiderte ihren Blick. Sie hatte sich gehäutet. Sie war erwachsen. Und offenbar war mehr in ihr entfesselt worden, als die Energie, deren Zeuge er gerade geworden war.

      „Wie stark ist er, dieser Drang?“, fragte er.

      Sie deutete ein Kopfschütteln an. „Ich weiß es nicht.“ Akari wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. „Was ist, wenn ich eines der Kinder verletze?“

      „Willst du das denn?“

      „Nein!“, rief sie aus.

      Er legte eine Hand auf ihre Finger und drückte sie tröstend. Eine Geste, die ihm selbst fremd war. „Dann wird es auch nicht geschehen. Wir sind keine Tiere, Akari. Jedenfalls … nicht nur.“

      Ihr Blick fiel auf seine Hand, die blutverschmiert war. „Wie schlimm bist du verletzt?“

      Vermutlich würde er in ein paar Stunden jämmerlich ersticken. „Geht schon“, gab er zurück.

      Plötzlich fiel ein Schatten auf ihn. Er riss den Blick nach oben. „Was, zum -?“

      Akari sprang auf die Beine. „Noch einer!“ Das Knistern in der Luft flammte von Neuem auf.

      Elouan riss an ihrem Kleid, bis die Nähte knackten. „Warte! – Der will uns nicht angreifen!“

      „Was?“

      „Der spielt in unserem Team!“

      „Bist du sicher?“

      Elouan schloss für einen Moment die Augen und nickte erleichtert. Womöglich würde er jetzt doch überleben.
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        * * *

      

      Das dunkle Flügelpaar senkte sich auf sie herab. Wind erfasste sie und als der junge Alpha-Helix vor ihnen landete, knisterte noch immer Elektrizität in der Luft.

      Mit einem freundlichen Lächeln kam er auf Akari zu. „Hawk Dawson“, stellte er sich ohne Umschweife vor.

      Sie betrachtete seine Finger, als wäre ihr der Brauch des Händeschüttelns plötzlich völlig unbekannt. Elouan setzte sich mühsam auf. „Ist schon in Ordnung, er ist einer von den Guten.“

      Da verschwand die elektrische Spannung aus der Luft. „Akari“, erklärte sie, indem sie Hawks Hand ergriff.

      „Freut mich.“ Dann sah er sich um, betrachtete die Leichen. „Sieht aus, als wäre der Spass schon vorbei, was?“ Sein Blick fiel auf Elouan. „Obwohl du jetzt nicht unbedingt aussiehst, als hätte es Spass gemacht.“

      Er verzog das Gesicht. „Hab mich schonmal besser amüsiert.“

      Wieder hob Akari den Blick. Hawk nickte. „Das ist nur die Kavalerie.“

      „Du bist nicht allein?“

      „Nein. Caleb hat mich begleitet.“ Er zeigte mit dem Daumen hinter sich.

      In völlig unmenschlichem Tempo kam ein Alpha-Helix herangelaufen, den Elouan nur zu gut kannte.

      Caleb mit den grellgrünen Augen und geschlitzten Pupillen, breitschultrig und vielleicht mit dem stärksten Drang von ihnen allen, wenn es darum ging, zu töten.

      Als er sie erreichte, war er kaum außer Atem. Er betrachtete Akari einen Moment, dann nickte er ihr zu.

      „Namaste“, sagte er dabei.

      Akari blinzelte und erwiderte den Gruß.

      „Was macht ihr hier?“, fragte Elouan.

      „Wir dachten, du brauchst vielleicht Hilfe. Wobei du hier ordentlich aufgeräumt hast.“ Er zeigte auf die Leichen.

      Elouan schluckte. „Das war ich nicht. Das war sie.“

      Caleb betrachtete sie erstaunt. „Herzlichen Glückwunsch.“

      „Das ist nichts, wozu man jemanden beglückwünschen kann! Es ist der Inbegriff alldessen, mit dem ich nichts zu tun haben wollte!“

      Darauf antwortete Caleb nicht, stattdessen zeigte Hawk an Akari vorbei. „Ich weiß jetzt nicht, ob das wichtig ist“, erklärte er, „aber: Das Haus brennt!“

      Akari schloss gequält die Augen und nickte. „Ich weiß nicht, wohin ich mit den Kindern gehen soll.“

      „Ich habe auch eine Tochter“, erklärte Hawk voller Stolz. „Wie viele Kinder haben Sie?“

      „18.“

      Er stockte. „Oh. – Wow.“

      „Wo sind sie jetzt?“, wollte Caleb wissen.

      „Als die Killer kamen, habe ich den ältesten Jungen mit den Kindern fortgeschickt, damit sie sich verstecken.“ Er sah zu Akari auf. „Weißt du, wo sie sein könnten?“

      „Ja, in den Höhlen am Fluss. Da gibt es ein Tunnelsystem. Es ist schwierig sich zu orientieren, wenn man es nicht genau kennt. Ein gutes Versteck.“

      „Du musst sie holen, wir müssen von hier verschwinden.“

      „Und wohin?“, rief sie verzweifelt aus. „Ich habe all das, was ich mir über Jahre hinweg aufgebaut habe, niedergerissen. Ich bin zu etwas geworden, das ich nicht begreife. Und deine Stimme …“ Sie starrte ihn verzweifelt an. „Deine Stimme, Elouan … die ganze Zeit höre ich sie. Wann hört das auf?“

      Niemals! – Das wäre die ehrliche Antwort gewesen. Doch dafür hatte sie im Augenblick nicht die Kraft.

      Er blickte zu Hawk auf. „Haben wir eine Möglichkeit, Will zu erreichen?“

      Will war Seshas Ehemann. Er war der ehemalige Kopf der Irischen Mafia auf Staten Island und verfügte über ein beträchtliches Vermögen, um es vorsichtig auszudrücken.

      Hawk griff in die Brusttasche seiner Jacke. „Satellitentelefon“, verkündete er stolz. „Soll ich ihn anrufen?“

      „Bitte!“

      Zur Überraschung der Männer nahm Wills Ehefrau, Akaris Schwester Sesha ab. „Geht’s euch gut?“, rief sie. „Akari? Elouan? Ich hatte dieses Gefühl, dieses …“

      „Schon gut“, beruhigte sie der Wolfs-Alpha-Helix. „Wir sind in Ordnung.“

      „Oh, Gott sei Dank.“

      „Ist Will da?“

      „Ja, klar. Warte!“ Es raschelte und dann war Wills tiefe Stimme zu hören.

      „Scheiße, was zieht ihr da drüben ab?“

      „Bisschen Feindkontakt“, erklärte Elouan und versuchte, sich so hinzusetzen, dass die Schmerzen in seinem Brustkorb erträglich waren. „Hör mal, wir haben ein Problem.“

      „Was für ein Problem?“

      „Ein 18köpfiges.“

      Will schwieg für einen Moment. „Mit 18 Leuten solltet ihr drei Supermänner doch wohl fertigwerden“, gab er dann zurück.

      Elouan verzog das Gesicht. „Ich spreche nicht von 18 Gegnern. Ich spreche von 18 Kindern.“

      „Sagtest du: Kindern?“

      „Ja. Akari hat hier ein … Waisenhaus aufgebaut. Sie würde sie niemals zurücklassen, aber mit ihnen hierbleiben kann sie auch nicht. Außerdem steht ihr Haus in Flammen.“

      „Das ist kein Problem.“

      Akari wechselte einen Blick mit Elouan. „Kein Problem?“

      „Nein. – Ihr sammelt eure sieben Sachen zusammen und dann schick ich eine Maschine.“

      Hawk beugte sich vor. „Wenn Elouan die Sache überleben soll, dann dauert das zu lange.“

      „Warum? Was hat er?“

      Hawk legte Elouan eine Hand auf den Brustkorb und schloss kurz die Augen. Seine außergewöhnliche Fähigkeit war es, Verletzungen und Krankheiten zu erspüren. Aber jetzt schüttelte er den Kopf. „Da ist dieser Abwehrmechanismus in ihm, ich kann es nicht genau sagen. Ich würde aber davon ausgehen, dass er in die Lunge blutet.“

      „Scheiße“, knurrte Will. „Caleb, bist du da?“

      „Bin da!“

      „Wie lange kann er das aushalten?“

      „Schwer zu sagen“, gab der Hüne zurück, der selbst die medizinische Bildung eines Chirurgen hatte. „Bei Elouans Konstitution nicht länger als fünf oder sechs Stunden. Plus, Minus.“

      „Gut. – Ich schicke die Maschine und sorge dafür, dass Armand hier ist, um ihn zu heilen, wenn ihr ankommt. – Packt die Kinder zusammen und -“

      „Hast du nicht gehört, Mann?“, fragte Hawk. „Er sagte fünf Stunden, nicht 25! Wir sind am scheiß Himalaya und haben über einen Tag gebraucht, um -“

      „Kennst du die Concorde, Hawk?“

      Er blickte mit gerunzelter Stirn zu Caleb hinüber, bevor er fragte: „Wurde der Flugbetrieb nicht eingestellt?“

      „Allerdings. Und jetzt frag mich mal, wer den Überschall-Vogel gekauft hat!“

      Caleb runzelte die Stirn. „Du kannst die Concorde nicht in Paku landen lassen. Die Landebahnen sind zu kurz für den Vogel.“

      „Es gibt eine geheime Militärbasis, etwa 25 Meilen von euch entfernt. Dort wird sie landen.“

      „Eine Militärbasis? In Bhutan?“

      „Von mir weißt du nichts!“, erklärte Will und räusperte sich. „Sammelt die Kinder ein, besorgt Proviant. Ich lasse den Ostflügel räumen und organisiere zwei tibetanische Kindermädchen, kann ja nicht so schwer sein.“

      Akari starrte völlig fassungslos zu Elouan hinab. „Meint er das ernst?“

      „Todernst.“

      „Wir sollen nach Amerika fliegen? Wir alle?“

      „Dort seid ihr in Sicherheit. Ihr alle.“

      Akari schüttelte noch immer den Kopf. Den Ort verlassen, den sie seit über zehn Jahren ihre Heimat nannte? Die Kinder aus ihrer gewohnten Umgebung reißen, sie verfrachten an einen Ort, wo sie mehr als nur Fremde waren?

      Allerdings … - Ihr Blick glitt zurück über ihre Schulter. Das Haus stand in Flammen. All ihre Habseligkeiten, die Kleider und Spielsachen der Kinder, einfach alles war zerstört. Sie hatten nur noch, was sie am Leibe trugen.

      Plötzlich spürte sie eine Berührung an ihrer Hand. Zu ihrer völligen Überraschung war es Elouan, der ihre Finger umfasste und sanft drückte. „Mach dir darüber keine Gedanken, Akari. – Ich schwöre dir, ich sorge dafür, dass es euch an nichts fehlt.“

      Den Blick, den Caleb und Hawk hinter ihm wechselten, sah er zumindest aus dem Augenwinkel. Aber er kümmerte sich nicht darum. Alles, was ihn im Moment interessierte, war Akaris und der Kinder Wohl.

      „Warum tust du das?“, hauchte sie und wünschte sich, die anderen beiden Männer wären nicht Zeuge dieser Frage.

      Elouan blickte sie ernst an. „Weil ich es kann. Und weil ich es will.“

      Ihr Kinn bebte verräterisch und weil sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie. „Danke“, hauchte sie, sah dann zu Hawk und Caleb auf. „Ihnen beiden auch.“

      „Ich werte das mal als Ja!“, rief Will, der noch immer am anderen Ende der Leitung war. „Ich rufe auf dem Rollfeld an!“ Dann war die Leitung tot.

      „Wir müssen Tenzin und die Kinder holen“, sagte Akari. „Es sind mindestens 15 Minuten Marsch bis zu den Höhlen.“

      „Wenn es für Sie okay ist, dann fliege ich und nehme sie mit. Das spart mindestens die Hälfte der Zeit.“

      Akari blickte Hawk zögerlich an, überwand sich dann jedoch zu einem Nicken. Sie sah Elouan an. „Ich bin gleich zurück.“

      „Ich weiß.“ Er ließ ihre Hand los und beobachtete, wie Hawk sie vorsichtig umarmte und mit ihr emporstieg.

      Als sie weg war, sank er mit einem Stöhnen zurück und legte sich flach auf den Rücken.

      Caleb kam zu ihm. „Du bist ein ganz beschissener Schauspieler“, erklärte er. „Du bleibst jetzt liegen und hältst die Klappe. Deine Lunge braucht Ruhe und du hast nur ein begrenztes Maß an Blut, das du raushusten kannst, bevor’s kritisch wird.“

      Elouan nickte. Alles drehte sich, wenn er auch nur für einen Moment die Augen schloss.

      Als er die Lider wieder hob, betrachtete Caleb ihn prüfend.

      „Was?“, fragte er grimmig.

      „Haut einen um, nicht wahr?“

      „Was meinst du?“

      „Wenn man der Frau begegnet, von der man dachte, sie würde nicht existieren.“

      „Ich habe sie zwei Jahre gesucht. Ich wusste, dass sie existiert.“

      Der Alpha-Helix mit den grünen Katzenaugen grinste schief. „So hab ich’s nicht gemeint, Kumpel. – Oh, da sieh mal einer an …“

      „Was?“ Elouan versuchte sich aufzusetzen, als Caleb aufstand, schaffte es aber nicht. Sein Körper gehorchte ihm nur noch bedingt.

      „Einer der Bären lebt noch. – Mehr oder weniger. Sieht aus, als hätten wir noch einen Fluggast.“

      Elouans Gesichtsfeld schränkte sich immer mehr ein. „Lass ihn bloß nicht … in die Nähe der … Kinder.“

      Caleb drehte sich um. „Scheiße, alles okay mit dir, Mann?“

      Und obwohl er es wirklich versuchte, schaffte Elouan keine Antwort mehr. Seine Augäpfel taumelten auseinander, sein Körper glitt zurück auf den sandigen, halbgefrorenen Boden und einen Moment später, war die Welt tiefschwarz.
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      Es war ein Traum.

      Es musste ein Traum sein, denn jemand sang für ihn. Nein, jemand summte für ihn.

      Ein Kinderlied.

      Irgendeines.

      Er kannte es nicht.

      Er kannte keine Kinderlieder. Er kannte nur Prügel und Schreie, Elektroschocks und Tötungsbefehle.

      Aber jetzt … träumte er. Und jemand summte für ihn. Und es war wunderschön. Es war vielleicht das Schönste, was ihm überhaupt jemals geschehen war, und er betete inständig, dieser Traum möge niemals enden.

      Dann wurde wieder alles schwarz.

      Als er wieder das Summen hörte, lauschte sein Geist auf. Irgendjemand rief aufgeregt, irgendetwas wackelte, sein Körper … wurde durchgeschüttelt, doch das Summen blieb. Es war sein Trost. Sein Rettungsseil, an das er sich klammerte. Es war sein Traum, der ihm niemand nehmen konnte.

      Eine sanfte, warme Hand glitt durch sein Fell.

      Er war also in seiner Wolfsgestalt, in der er sich stets so unwohl fühlte; wann immer sein Instinkt übernahm, transformierte er sich. In all den Jahren hatte er nur bedingt gelernt, diesen Prozess zu kontrollieren. Aber in diesem Augenblick spielte es keine Rolle. Denn jemand ließ seine Finger über seine Stirn und die spitzen Ohren gleiten; und summte für ihn.
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        * * *

      

      Als sich sein Bewusstsein das nächste Mal an die Oberfläche kämpfte, fühlte sich sein Schädel an, als würde er mit einem Presslufthammer bearbeitet. Er wollte etwas sagen, aber seine Kehle war staubtrocken und die Zunge fühlte sich geschwollen an.

      „Hier, trink etwas.“

      Die Stimme seines Bruders drang dumpf in sein Gehirn, als hätte er Watte in den Ohren. Er hob versuchsweise ein Augenlid, um Armand zu fixieren.

      Bevor Elouan etwas sagen konnte, zog ihn sein Bruder ein wenig hoch und drängte ihm ein Glas an die Lippen. Elouan schluckte das Wasser in kleinen Schlucken und schloss dann die Augen.

      „Scheiße“, erklärte er.

      „Das kannst du laut sagen, mon frère.“ Armand stellte das Glas beiseite und sah auf seinen Bruder hinab. „Als sie dich hier angeschleppt haben, hat dein Herz seit fast zwei Minuten nicht mehr geschlagen. Du warst in Wolfsgestalt, was das Heilen nicht gerade leichter gemacht hat.“

      Elouan fixierte seinen Bruder, der die einzigartige Fähigkeit besaß, Kranke zu heilen. „Ich danke dir.“

      „Dank nicht mir. – Dank der Frau!“

      „Akari?“

      Armand nickte, stand auf und zog die Vorhänge ein wenig auf. Das Licht brannte in Elouans Augen.

      „Was hat sie getan?“

      „Sie hat dich …“ Armand brach ab und rieb sich den Nacken. „Ich weiß gar nicht, wie man das beschreiben soll. Als der Flieger hier landete, laufe ich zur Maschine und da kommt mir Hawk mit zwei kleinen Mädchen auf dem Arm entgegen. Caleb als nächstes, dann eine ganze Schar von Kindern. – Und bis ich bei ihnen bin, sagt er mir, dass Seshas Schwester dich mit irgendetwas … am Leben erhält.“

      „Was?“

      „Ich gehe also rein und sehe sie. Die Luft prickelt, wie elektrostatisch aufgeladen. Sie sitzt im Schneidersitz auf dem Boden, deinen pelzigen Kopf auf ihrem Schoß, der voll mit deinem Blut war. Und sie singt für dich. Sie streichelt dich und …“ Armand brach ab. Elouan sah, wie gerührt er war und starrte ihn offenen Mundes an.

      Es war kein Traum gewesen. Akari hatte wirklich für ihn gesummt und ihn gestreichelt. „Hatte sie keine Angst, weil ich mich transformiert hatte?“

      „Wenn, dann hat sie es sich nicht anmerken lassen. – Du warst schon tot, aber sie hörte nicht auf.“

      „Und dann?“

      „Ich hab‘ das elektrische Prickeln gespürt. Bis ich dich am Defibrilator gehabt hätte, hätte es mindestens nochmal fünf Minuten gedauert, eher länger. Ich dachte mir, sie kontrolliert Elektrizität. Also habe ich ihr gesagt, sie soll dich wiederbeleben. Wie du weißt, kann ich Verletzungen heilen, aber Tote kann ich nicht zum Leben erwecken. – Zuerst wollte sie es nicht, weil sie dir nicht wehtun wollte, aber ich habe ihr deutlich gemacht, dass es nicht anders geht.“ Armand griff nach der Decke, die auf Elouans nacktem Körper lag und zog sie etwas nach unten. Zwei Brandmale glänzten feuerrot auf seinem Brustkorb.

      „Akaris Hände?“, fragte Elouan erstaunt.

      „Ja. – Unglaublicherweise hat sie das so tief erschüttert, dass sie kaum ansprechbar ist. Sie will niemanden sehen, auch nicht Sesha. Sie sitzt bei ihren Kindern und unterhält sich mit ihnen in einer unverständlichen Sprache, tröstet sie, versucht, sich zu erklären.“

      Elouan blickte seinen Bruder an. „Ich will zu ihr.“

      „Ja, ich weiß.“ Armand setzte sich noch einmal auf die Bettkante und sah seinen Bruder lange an.

      „Was denn noch?“

      „Einer der Bären hat überlebt.“

      Elouan erinnerte sich dunkel. „Ist er hier?“

      „Ja. Er sagt kein Wort. Caleb hat ihn verhört.“

      „Dann ist er jetzt tot?“

      „Nein, er lebt. Aber wir kriegen nichts aus ihm heraus.“

      „Und jetzt soll ich ihn fertigmachen? Weil ich doch der Brutalste von uns allen bin?“, spie er, seltsam verletzt durch das Anliegen seines Bruders.

      Doch Armand schüttelte den Kopf. „Nein, nicht weil du der Brutalste bist. Weil du in seinen Kopf eindringen kannst. Du findest die Information, die wir brauchen, um Akari und die Kinder zu schützen.“

      „Was macht dich so sicher?“

      „Caleb hat ihn berührt, als er halb bewusstlos war. Verwirrende Gedanken durchströmen ihn, Informationen, die vermutlich einer Führungsriege zuzuschreiben sind. Er könnte essenzielles Wissen über die Schöpfer haben und was sie planen; und wo sie sich verstecken. – Mary-Anne hat Aufzeichnungen über die Bären gefunden. Nach unserer Erschaffung waren sie die nächsten.“ Armand stand auf. „Wenn wir es richtig anstellen und die Informationen aus dem Kerl herausquetschen, dann können wir vielleicht den ganzen Ring der Zwölf zerschlagen; diesen schrecklichen Dingen ein für allemal ein Ende setzen.“

      Elouan blickte ihn lange an. „Dafür brauche ich Caleb“, erklärte er. „Nur er kann außer mir in die Köpfe anderer eindringen. Der Bär ist stark. Und er hasst uns, weil wir seine Brüder getötet haben. Er wird alles tun, um sich zur Wehr zu setzen. Er hat sich nur deswegen noch nicht getötet, weil er uns töten will, um seine Brüder zu rächen.“

      „Woher weißt du das?“, fragte Armand und Elouan blickte ihn fest an.

      „Ich weiß es, weil ich es genauso machen würde. – Ich würde jeden töten, der meiner Familie etwas antut, ganz gleich, was es mich kostet.“

      Armand legte seine Hand auf Elouans und wunderte sich, dass er sie nicht fortzog. Und er wusste, was seinem Bruder vielleicht noch gar nicht klar war: Auch Akari gehörte schon zu dieser Familie; vielleicht mehr, als er selbst.
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        * * *

      

      „Scheiße, ich habe schon vergessen, wie viele Treppen es in diesem Kasten gibt“, knurrte er, während Will, Seshas Mann und Besitzer des Hauses ihn begleitete.

      „Geht’s dir gut?“, fragte dieser.

      „Blendend.“

      „Du weißt, dass du tot warst?“

      „Ja.“ Er sah hinauf und spürte, wie Akaris Puls näherkam. Er spürte ihn in seinem eigenen, spürte, wie die Herzschläge und Gedanken sich zu mischen begannen, und war erstaunt, wie sehr es ihn beruhigte. Bevor er den Treppenabsatz erreichte, blieb er stehen. „Ich habe mich noch nicht bedankt“, sagte er zu Will.

      „Du bedankst dich nie.“

      „Nein, ich meine … - Du hast Akari und die Kinder aufgenommen. Dafür danke ich dir.“

      Will, der es offenbar nicht gewöhnt war, von Elouan solche Freundlichkeiten zu hören, runzelte die Stirn. „Alles okay mit dir, Mann?“

      „Mehr oder weniger.“

      Will klopfte ihm auf die Schulter. „Wie wir wissen, habe ich mehr Geld als Verstand. Es ist also kein Problem. – Und ich habe sogar schon zwei Kindermädchen gefunden, die dieselbe Sprache wie die Kinder sprechen. Morgen wollen sie vorbeikommen.“

      „Sehr gut. – Lass mich jetzt zu Akari und dann komme ich zum Verhör, ja?“

      Will nickte. „Natürlich.“

      Als sie das zweite Stockwerk erreichten, wartete Wills Frau Sesha. Sie hatte ihre Schwester durch das Fenster der Tür beobachtet und unterdrückte sichtlich ihre Tränen. „Sie spricht nicht mit mir“, sagte sie. „Sie … ignoriert mich.“

      „Das tut sie nicht.“ Elouan trat näher. „Sie hat Angst.“

      „Vor mir?“

      „Vor ihrer Kraft. Vor der plötzlichen … Mordlust.“

      „Aber sie spielt mit den Kindern.“

      Nun sah Elouan selbst durch das kleine Fenster. Sein Puls beschleunigte sich, als Akari sich zu ihm herumdrehte, weil sie seine Anwesenheit gespürt hatte.

      „Die Kinder geben ihr Ruhe. Sie flüchtet sich in ihre Gegenwart. Ich helfe ihr, sich zu kontrollieren und stelle euch einander vor, ja?“

      Sesha blickte ihn erstaunt an. „Kriegst du das hin?“

      „Ja.“ Er ging zur Tür und schob sie langsam auf, schloss sie hinter sich, so dass Akari, er und die Kinder einen Moment allein waren. Tenzin erhob sich und nickte ihm einen Gruß zu. Es wirkte fast, als wäre er in den wenigen Stunden gealtert; erwachsen geworden.

      Elouan blickte auf Akari hinab. Ihre Züge waren so weiblich geworden, die Lippen voll. Die dunklen Augen sahen zu ihm empor. Der Duft, der ihrem Körper anhaftete, hatte sich verändert. Die Haut war nicht mehr gerötet, sondern olivfarben, die schwarze Seide ihres Haares fiel lang über ihre Schultern.

      Sie hatte ihn gestreichelt, für ihn gesummt. Sie hatte ihn in seiner Wolfsgestalt gesehen. Er versuchte, ihre Gedanken zu hören, doch sie waren so von der Mixtur an Gefühlen überlagert, dass er nur ein dumpfes Rauschen wahrnahm.

      „Akari“, sagte er dann. „Ich wollte dir danken.“

      Und dann geschah etwas, mit dem er als Allerletztes gerechnet hatte: Sie warf sich gegen ihn, schlang die schmalen Arme um seinen Körper, vergrub das Gesicht an seiner Brust und weinte.

      Für einen Augenblick war Elouan regelrecht schockstarr. Dann erinnerte er sich an den Trost, den sie ihm gespendet hatte. Er legte die Arme um ihren zerbrechlichen Körper und presste sie vorsichtig an sie. Ihr Brustkorb erbebte unter heftigem Schluchzen. Elouan spürte Wills und Seshas Blick hinter der Tür, auch Tenzin und die Kinder starrten sie an. Doch das durfte jetzt keine Rolle spielen.

      Akari brauchte Trost und es überraschte Elouan selbst, wie unbedingt er ihn ihr gewähren wollte.

      Sie löste sich abrupt von ihm und sah empor. Etwas lag in ihren tränennassen Augen, das ihn zutiefst berührte und etwas in ihm erreichte, von dessen Existenz er keine Ahnung gehabt hatte.

      „Du hast mir das Leben gerettet“, sagte er leise.

      „Ich habe dich verbrannt.“ Sie starrte auf ihre schlanken Finger.

      Elouan öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes. „Diese Male sind die Male meiner Rettung, Akari. Sie werden verblassen, aber ich werde leben. Dank dir!“

      Sie wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Eine ganz und gar unverstellte, aufgewühlte Geste. „Ich komme damit nicht zurecht. Da ist dieser Drang in mir. Dieser Wunsch nach Gewalt. Er ist schrecklich. Er macht mich krank.“ Sie schüttelte den Kopf.

      „Du kontrollierst diesen Drang weit besser als wir alle, glaub mir.“

      „Was ist, wenn ich den Kindern doch etwas antue? Was, wenn ich sie verletze?“

      „Das wirst du nie.“

      „Was macht dich so sicher?“

      Er lächelte und strich ihr das Haar zurück. Noch nie hatte er sich zärtliche Gesten einer Frau gegenüber gestattet. „Wenn du mir erlauben würdest, Will und Sesha hereinzuholen, wenn du ihnen zuhörst und dir ihre Geschichte erzählen lässt, wirst du mich verstehen.“

      „Und wenn ich ihnen etwas antue?“

      Elouan lächelte. „Beruhigt es dich, wenn ich sage, deine Schwester würde dich getötet haben, noch ehe du sie berührst?“

      Sie runzelte die Stirn. „Eigenartigerweise, ja.“

      „Na, dann komm.“ Er drehte sich zur Tür und winkte Will und Sesha zu sich. Vorsichtig öffnete Will die Tür und schob seine Frau hinein. Sesha, deren Schlangenhaut in faszinierenden Brauntönen schimmerte, liefen schon die Tränen über die Wangen. Ihr Bauch war bereits sanft gerundet, was man aber erst bemerkte, wenn man genauer hinsah. Will folgte ihr und warf Elouan einen prüfenden Blick zu, der beruhigend nickte.

      „Erzähl ihr doch mal, wie Sesha dich gebissen hat. Das wird sie beruhigen.“

      „Warum?“

      „Sie hält sich für eine Gefahr.“

      „Soll das ein Witz sein? Sie nimmt Waisenkinder auf und füttert sie von morgens bis abends durch, sie unterrichtet sie, putzt, kocht, wäscht. – Sie ist die sexy Form von Mutter Teresa, verdammt nochmal.“

      Elouan bemerkte, dass es ihm gar nicht passte, dass Will seine Schwägerin für sexy hielt, doch er schluckte den Beigeschmack hinunter, während er sagte: „Stell dir vor, du warst dein Leben lang Mutter Teresa. Und dann eines Tages wachst du auf und der Drang alles und jeden zu töten ist ein süßes Summen hinter deinen Schläfen. – Würde dich das nicht auch ein bisschen verwirren?“

      Will sah die beiden Frauen an, die unentschlossen voreinanderstanden. „Scheiße, und wie.“

      Dann plötzlich schluchzte Sesha so laut auf, dass ein paar Kinder zusammenzuckten. Sie zog Akari in eine Umarmung und eine Sekunde später weinten sie beide, klammerten sich dabei aneinander.

      Will blinzelte. „Ich heule gleich mit, verdammt nochmal.“

      Elouan legte ihm eine Hand auf die Schulter. In seinem Kopf summten Akaris Verwirrung und ihr gleißendes Glück, weil sie endlich ihre Schwester in den Armen halten durfte. Er war hier überflüssig, zumindest für den Moment. „Ich gehe runter zum Verhör, ja?“

      „Klar. Mach Gulasch aus dem Bären!“

      Elouan verzog das Gesicht. „Wie es von mir erwartet wird, nicht wahr?“, fragte er bitter und so leise, dass Will es nicht hören konnte, dann verließ er den Raum.
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        * * *

      

      Der Bär hieß Patrick Monroe. Er war – wenn man sich auf Mary-Annes Aufzeichnungen verlassen konnte – einer von fünf Bären, die als Fünflinge geboren worden waren. Einer starb bei der Geburt. Vier überlebten; bis zu diesem Tag, an dem Akari drei von ihnen getötet hatte.

      Patrick Monroe war noch am Leben. Auch wenn er nicht so wirkte, als wäre er über diesen Umstand glücklich.

      Im Zustand der Bewusstlosigkeit hatte Armand die Verletzungen des Bären-Alpha-Helix geheilt, die ihn getötet hätten. Die Schrammen und Verbrennungen hatte er ihm gelassen.

      Außerdem blutete er aus dem linken Ohr.

      Elouan trat neben Caleb, der durch den Spiegel in den kleinen Raum blickte, der als provisorische Zelle diente. Elouan kannte diesen Raum nur zu gut; auch er hatte darin einige Zeit verbracht während seines Entzugs. Eine dunkle Zeit in seinem Leben, an die er sich nicht gerne erinnerte.

      „Sagt er irgendetwas?“, fragte er nun an Caleb gewandt, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte und reglos auf sein Gegenüber starrte.

      „Nein.“

      „Und was hast du gehört?“ Da Caleb durch Berührung die Gedanken der Menschen hören könnte, war das eine elegante Möglichkeit, auch Dinge herauszufinden, die andere nicht freiwillig preisgeben wollten.

      „Erstaunlich wenig“, gab er zurück. „Die Mordlust kocht in ihm. Aber davon abgesehen …“

      „Will er Rache für seine Brüder?“

      „Nein.“

      „Nein?“

      Caleb gab ein Achselzucken von sich. „Ich habe jedenfalls nichts dergleichen gehört.“

      „Vielleicht …, wenn ich so zurückdenke, wirkte er auch nicht, als würde er sich gut mit ihnen verstehen.“

      „Möglicherweise ein Ansatz, um zu ihm durchzudringen.“ Caleb blickte ihn durchdringend an. „Ohne ihn komplett auseinanderzunehmen.“

      Elouan nickte. „Was genau wollen wir aus ihm herausbekommen?“

      „Wo Seshas und Akaris Mutter ist.“

      „Als wir sie das letzte Mal aufgespürt hatten, hatte sie uns versichert, dass sie Sesha in Ruhe lassen würde, dass sie Akaris Leben nicht gefährden will. – Vielleicht hat ein anderer Schöpfer die Bären geschickt.“

      „Der Schöpfer der Bären ist tot. Laut Mary-Anne arbeiten sie für jemand anderen. Wer außer Akaris und Seshas Mutter weiß sonst von ihrer Existenz?“

      Elouan hob die Schultern. „Vielleicht alle. – Du weißt nicht, wie gut sie vernetzt sind.“

      Caleb nickte. „Wir müssen diesen verdammten Ring endlich zerschlagen. Wir müssen dafür sorgen, dass diese Experimente aufhören. Als wir das letzte Mal …“

      „Was?“

      „Scheiße, ich dachte, uns wäre ein großer Schlag gelungen, als wir deinen und Armands Schöpfer ausgeschaltet hatten. Aber so viel liegt noch immer im Dunkeln.“

      Elouan sah wieder zu dem Bären hinein. „Er wirkt gleichgültig.“

      „Das ist er.“

      „Wie kann man ihn brechen?“

      Calebs Mundwinkel zuckte. „Wie alle anderen auch: Durch Schmerz.“

      

      Als Caleb und Elouan die kleine Zelle betraten, sah der mit Bärengenen veränderte Patrick Monroe auf. In Körpergröße und Statur stand er Elouan und Caleb in nichts nach. Daran änderten auch sein zerschlagenes Gesicht und die Blutspuren nichts. Er hatte eine großflächige Verbrennung an der Kehle, die der von Elouan am Brustkorb nicht unähnlich war.

      Doch Elouan hatte sie, weil Akari ihn gerettet hatte. Und der Bär hatte sterben sollen.

      Als dieser nun doch den Blick hob, lag eisige Gleichgültigkeit darin.

      „Wie viele von euch Arschlöchern muss ich eigentlich heute noch sehen, bevor ihr mich endlich abkratzen lasst?“ Seine Stimme war tief und außer einer gehörigen Portion Zorn schwang nichts darin mit, das auf Angst oder Unsicherheit hingedeutet hätte.

      „Ist heute nicht dein Tag, Paddy“, gab Caleb mit einem Knurren zurück, während sich seine Hände zu Klauen transformierten.

      Elouan blieb stehen und beobachtete die Reaktion des Bären. Er war ihm ähnlich. Die Erkenntnis durchfuhr ihn wie ein Blitz. Er war genauso gleichgültig, genauso zornig. Er hatte nichts mehr.

      Als der Bären-Alpha-Helix seinen Blick bemerkte, sah er ihn an. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.

      „Wie kannst du mit jemandem unter einem Dach leben, der dein eigen Fleisch und Blut in Fetzen gerissen hat?“, fragte er Elouan, der allmählich ahnte, in welche Richtung, die Fähigkeiten seines Gegenübers gingen.

      Der geflügelte Hawk Dawson hatte Elouans Bruder Nicodeme getötet, als dieser versucht hatte, seine Freundin Shelly zu vergewaltigen.

      Elouan blickte Patrick Monroe ungerührt an. „Weil mein Bruder genau das gleiche kranke Arschloch war, wie deiner.“

      Der Mundwinkel des Bären zuckte. „Scheiße, das stimmt.“

      „Du kanntest ihn?“, fragte Caleb.

      „Nein“, antwortete Elouan anstelle des Bären. „Er kennt uns.“

      „Wie meinst du das?“

      „Er kennt uns, sobald er uns ansieht; sobald er in unsere Nähe kommt.“

      Patrick Monroe verschränkte die Arme vor der Brust. „Ist, als würde man ständig herumlaufen und alle wären nackt. Widerlich.“

      „Na, wenn du so ein schlaues Kerlchen bist, kannst du uns doch auch unsre Fragen beantworten“, befand Caleb.

      „Warum sollte ich?“

      „Weil ich dir sonst den Arsch bis zum Haaransatz aufreiße!“

      Patrick Monroe grinste. „Das fände deine Frau aber gar nicht witzig!“

      Caleb blinzelte, offensichtlich bemüht, seine Irritation nicht zu zeigen. „Sie muss ja nicht alles wissen.“

      „Oh, aber sie weiß alles, glaub mir. Sie kennt all deine dunklen Ecken und verborgenen Winkel. Und wenn du versuchst, etwas vor ihr zu verheimlichen, dann wird sie es herausfinden. Und dann gnade dir Gott oder wer auch immer für Freaks wie uns zuständig ist.“

      Elouan trat vor. „Warum tust du es dann?“

      Patrick legte den Kopf schräg. „Was?“

      „Diese Morde für einen Mann, den du nicht ausstehen kannst.“

      „Zumindest haben sie mich nicht unter Drogen gesetzt.“

      „Was meine Frage noch interessanter macht.“

      Caleb sah zwischen den beiden hin und her. Offenbar kommunizierten sie plötzlich auf zwei Ebenen. Sie antworteten einander nicht mehr nur auf Worte, sondern auch darauf, was sie im Kopf des jeweils anderen entdeckten.

      Bei dieser schrägen Art von Konversation hielt er sich lieber raus.

      „Sie wird nicht tolerieren, dass du mich folterst“, erklärte Patrick Monroe. „Was immer du dir versprichst, wirst du damit zerstören.“

      Elouan ballte die Fäuste. Dann plötzlich zuckte ein Bild durch seinen Kopf. Er sah eine Frau in Patricks Gedanken; er sah, wie sie in einem Kugelhagel regelrecht zerfetzt wurde, wie er auf die Knie sank und seine Trauer hinausbrüllte, als das Tier, das er war. Er spürte den Schmerz und der Gedanke, dass Akari dasselbe passieren konnte, brachte ihn schier um den Verstand.

      Patrick Monroes Miene war versteinert, als er begriff, welche Erinnerung Elouan in seinem Kopf gefunden hatte. Er bereitete sich augenscheinlich darauf vor, dass Elouan sie gegen ihn verwendete; ein vielversprechender Ansatz für eine Folter. Aber stattdessen …

      „Ich bin hier fertig“, erklärte Elouan an Caleb gewandt, der beinah zusammenzuckte.

      „Was?“

      „Ich sage, ich bin hier fertig.“

      Ohne die beiden noch eines weiteren Blickes zu würdigen, floh er aus dem Verhörraum.

      Caleb folgte ihm wenige Augenblicke später. „Scheiße, Mann. Was war das denn?“

      Doch Elouan hatte weder Ohren noch Augen für ihn. Er starrte auf den Treppenabsatz, wo Akari neben Sesha stand.

      Sie musste ihn gehört haben. Sie musste über ihre Verbindung jeden seiner Gedanken gespürt haben; ebenso wie die Entscheidung, die er getroffen hatte.

      Plötzlich war es sehr still, bis sich Sesha von ihrer Schwester löste und Caleb mit einem Fingerschnippen klarmachte, dass er jetzt verschwinden sollte. Beide gingen die Treppe hinauf.

      Elouans Handflächen fühlten sich plötzlich feucht an, sein Puls raste. Genau wie Akaris. Sie hatte das Haar zurückgebunden und zeigte die Herzform ihres Gesichts. Die Wangenknochen waren hoch und betonten die neue Weiblichkeit, die ihr anhaftete. Ihre Haut war genesen. Sie hatte die Hände vor dem Schoß verschränkt.

      „Geht es dir gut?“, fragte Elouan.

      Sie trat näher. „Geht es dir denn gut?“

      Er blickte auf sie hinab. Der plötzliche Drang, den Knoten in ihrem Haar zu lösen und darüberzustreichen, irritierte ihn. „Ich bin mir nicht sicher.“

      Akari lächelte und kam noch etwas näher. „Ich danke dir.“

      „Wofür?“

      Sie nickte an ihm vorbei Richtung Zelle. „Dafür.“

      „Ich habe doch gar nichts getan.“

      „Ja, eben drum.“ Akari griff nach seiner Hand. Es fiel ihr leichter, ihm gegenüberzustehen, wenn sie das tat, auch wenn sie nicht begriff, warum. Als sie wieder zu ihm aufsah, stand Verwirrung in seinem Blick.

      „Das hört nicht mehr auf, habe ich recht?“, fragte sie leise.

      „Was?“

      „Die Verbindung. Dein Puls in meinem Herzschlag und die Gedanken, die sich vermischen. Es wird immer so bleiben.“

      Elouan zögerte. Sie würde es ohnehin herausfinden, ganz gleich, wie lang er ihr die Wahrheit noch verschwieg. „Es tut mir leid“, gab er zurück. „Es ist eine Nebenwirkung der -“

      Er stockte, als sie plötzlich seine Hand anhob und an ihre Wange legte. Seine Finger waren rau und stark. Sie schmiegte sich dagegen und lauschte seinem Geist. Sie lächelte.

      Als sie seine Hand wieder sinken ließ, wirkte er vollends verwirrt. Der Kontrast zu seinem übermächtigen Äußeren war so extrem, dass sie lachen musste.

      Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich möchte mit dem Bären sprechen.“

      Das wiederum holte ihn schnell in die Realität zurück. „Was?“

      „Ich möchte mit ihm sprechen.“

      „Warum?“

      „Ich möchte mich bei ihm entschuldigen, dafür, was ich ihm angetan habe. Es ist mir wichtig.“

      Elouan betrachtete sie lange. Dann nickte er. Wenn man bedachte, wozu sie fähig war, bestand wohl keine Gefahr.

      Er drehte sich um und öffnete noch einmal die Tür.

      „Oh, bitte!“, kam es von Patrick Monroe. „Nicht schon wieder.“

      Doch als er zur Tür blickte und Akari sah, stockte er. Sie trat vor ihn, so nah, dass Elouan am liebsten dazwischen gegangen wäre.

      Aber er tat es nicht, wartete ab und erkannte in Patrick Monroes Zügen, wie sehr er sich in Akaris Kopf hineingrub. Und ganz offenbar fand er darin nichts, das er ihr vor die Füße werfen konnte oder wollte. Stattdessen trat etwas auf seine Miene, das beinah ehrfürchtig schien.

      „Kuzu zangpo la“, sagte er dann.

      Akari nickte und erwiderte den Wortlaut. Offenbar ein Gruß.

      Dann fuhr sie fort in der Sprache, die für Elouan so völlig unverständlich blieb. Er begriff zwar nicht, was sie sagte, aber er spürte, was es mit Patrick Monroe machte; was es in ihm auslöste.

      Traurigkeit, die er niemals gezeigt hätte. Verständnis, von dem Elouan nicht geahnt hatte, dass er es empfand.

      Sie entschuldigte sich bei ihm, sie bat um Verzeihung für das, was sie ihm angetan hatte.

      Patrick Monroe antwortete ihr. Was genau er sagte, wusste Elouan nicht, aber er spürte die Gedanken in Akari, die ein wenig zur Ruhe kamen; ihre Panik ebbte ab und etwas wie Erleichterung stellte sich ein.

      Erstaunt stellte Elouan fest, dass Patrick Monroe sie beruhigte; ihr womöglich sogar die Absolution für das erteilte, was geschehen war.

      Als Akaris Kinn zu beben begann, hauchte sie: „Kadrin chhe la“, und wandte sich ab.

      „Jembalakso“, gab er zurück und senkte den Blick.

      Akari ging zu Elouan. „Lass uns hinausgehen“, sagte sie und nahm seine Hand.
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      Vor der Tür angekommen, blickte er sie fragend an.

      Akari atmete tief durch und zog ihn etwas von der Tür weg. Beinah wunderte er sich, wie selbstverständlich der Körperkontakt zwischen ihnen schon geworden war.

      „Er will euch helfen.“

      Elouan hob die Brauen. „Wirklich?“

      „Ja.“

      „Warum?“

      Akari ballte die Fäuste und es dauerte einen Moment, bis Elouan begriff. Ihr verändertes Wesen meldete sich zu Wort. „Wird es schlimmer?“

      Sie nickte. „Ich kann es nicht kontrollieren“, hauchte sie. „Beinah wäre ich über ihn hergefallen. Am liebsten würde ich …“

      „Was?“

      Aus tiefschwarzen Augen sah sie ihn an. „Am liebsten würde ich auf dich losgehen“, hauchte sie unter Tränen. „Einfach so. – Wie soll ich denn so zu den Kindern zurückkehren?“

      Elouan konnte den Drang besser nachvollziehen, als ihm lieb war. Und die Fragen nach Patrick Monroe konnten warten. Er nahm Akari am Arm und zog sie den Korridor entlang.

      „Wohin gehen wir denn?“

      „In mein Schlafzimmer.“

      Dass sie erschrocken die Augen aufriss, spürte er mehr, als dass er es sah.

      „Elouan!“

      Sie stemmte sich gegen seinen Griff und er bemerkte die ungewöhnliche Kraft, die ihr innewohnte. Sie war stärker als Sesha und Hawk. Vielleicht sogar stärker als er selbst.

      „Ich versuche, dir zu helfen.“

      „In deinem Schlafzimmer?“

      „Es ist nun einmal der einzige Ort, an dem ich einen Schlüssel herumdrehen kann und weiß, dass ich von keiner Kamera beobachtet werde.“ Er zog sie mit einem Ruck weiter, öffnete seine Tür, die am Ende des Korridors lag und schob sie hinein.

      Dann schloss er die Tür ab und drehte sich zu ihr herum.

      „Schlag mich!“

      Akari blickte ihn völlig entgeistert an. „Was?“

      „Du sollst mich schlagen!“

      „Bist du verrückt?“

      „Vielleicht.“

      Sie starrte ihn nur an, also machte er einen Schritt auf sie zu. Unweigerlich wich sie zurück.

      „Bitte, Elouan. Ich weiß nicht …“

      „Lass es einfach los! – Du musst Dampf ablassen, damit du wieder die Kraft hast, dich zu kontrollieren. Ich stelle mich zur Verfügung.“

      „Warum?“

      „Wenn du mich verprügelst, trifft es jemanden, der es verdient.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Wie kannst du so etwas sagen?“

      „Weil ich mich kenne. Weil ich mein Leben kenne.“

      „Du hast mich gerettet. Und die Kinder. Du hast dafür gesorgt, dass wir in Sicherheit sind.“

      Er ballte die Fäuste „Dann tu verdammt nochmal, was ich dir sage! Oder bist du immer noch so ein kleines, flachbrüstiges Mädchen, das -“

      Der Schlag kam so blitzartig, dass Elouan keine Zeit blieb, sich zu ducken. Ihre Faust schlug an seinem Kiefer ein, beförderte seinen massigen Körper zurück aufs Bett, von dem er die Decke mit sich riss und dahinter mehr oder weniger kopfüber auf dem Holzfußboden landete.

      Er sah Sternchen. Und noch bevor er sich wieder in eine sitzende Position gekämpft hatte, war Akari bei ihm.

      „Großer Gott“, rief sie aus und sank neben ihm auf die Knie. „Es tut mir leid.“ Sie packte seine Schultern und setzte ihn mühelos auf. Er blinzelte, damit aus zwei Akaris wieder eine wurde.

      „Du bist Linkshänderin“, erkärte er ein wenig überrascht.

      Sie schüttelte den Kopf, bis ihr die dunklen Strähnen in die Stirn fielen. „Das war eine unglaublich dumme Idee von dir, Wolf! Eine unglaublich dumme, selbstzerstörerische Idee.“

      Er schluckte. „Geht es dir denn nicht besser?“

      Akari sah ihn atemlos an. „Ein bisschen“, musste sie dennoch einräumen. „Eigentlich … fühle ich mich wieder ganz gut; fast wie ich selbst.“

      Elouan lächelte, fragte sich dabei, ob sie ihm den Kiefer gebrochen hatte. „Stets zu Diensten“, erklärte er und sie hockte sich zurück auf die Fersen.

      „Hauptsächlich war es das Wort flachbrüstig“, sagte sie. „Da sind mir irgendwie die Sicherungen durchgebrannt.

      Er musste lachen. Das Geräusch vibrierte in ihrem Brustkorb, tief und männlich. Und irgendetwas lag darin, das sie mehr faszinierte, als es nachvollziehbar war.

      Elouans graue Augen glänzten amüsiert, auch wenn sie den Schmerz in seinem Gesicht spürte. Unter ihren Fingerspitzen meinte sie noch immer das weiche, graue Fell zu spüren, die flachen Atemzüge, die Angst, ihn zu verlieren.

      Der letzte Gedanke schockierte sie beinah.

      Ihn verlieren?

      Wie konnte sie einen Mann verlieren, den sie kaum zwei Tage lang kannte?

      Erst als sie seinen Blick bemerkte, hielt sie inne. Ertappt straffte sie die Schultern und holte tief Luft.

      „Es ist überaus unangemessen, in meinen Gedanken herumzuwühlen, die -“

      „Ich kann gegen diese Verbindung nichts tun“, sagte er plötzlich sehr leise. Er nahm ihre Hand in seine. Ihre Finger waren winzig auf seinem rauen Handteller. „Ich kann sie nicht rückgängig machen, es tut mir leid.“

      „Tut es dir für mich oder für dich leid?“

      Verwirrt blickte er auf. „Was?“

      Wieder kochte diese Wut in ihr auf. Sie sprang regelrecht auf die Beine, weil ihr Körper nach Dingen verlangte, die sie nicht zu tun bereit war.

      „Es ist doch eine simple Frage“, gab sie zurück. „Bereust du es, mir das Leben gerettet zu haben, weil du mich bedauerst? Oder weil du jetzt ständig meine Gedanken hinter dir herschleifst, wie einen verdammten Klotz am Bein.“

      Etwas blitze in seinen Augen auf, das ihr gründlich die Courage aus den Knochen spülte. Als er aufstand, überragte er sie so deutlich, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen.

      Plötzlich spürte sie neben ihrem Zorn auch den seinen; und ihr ging auf, dass das, was sie als unerträgliches Drängen empfand, neben Elouans Mordlust nur ein flauschiges Kätzchen war.

      „Sag so etwas nie wieder!“, knurrte er. „Hast du verstanden?“

      „Sonst was?“

      Er packte ihre Kehle mit seiner großen Hand. Akari riss die Augen auf, entwand sich ihm und stieß ihn von sich. „Sonst was?“, wiederholte sie und kam auf ihn zu.

      Blinder Zorn kochte in ihr auf, während Elouan sie umkreiste.

      „Sag mir, was du fühlst!“

      „Am liebsten würde ich dich in Stücke reißen“, schoss sie, noch bevor sie es verhindern konnte.

      Er lächelte wölfisch. „Versuch es mal!“

      Und Gott allein wusste, warum sie es wirklich tat. Sie sprang ihn an, wie ein Tier. Der Drang ihn zu bezwingen, brüllte in ihr auf, als sie ihn bei den Schultern packte und zu Boden riss. Ihre Faust schlug neben seinem Kopf ein und zertrümmerte den Holzfußboden. Ein stechender Schmerz schoss ihren Arm empor, doch sie ignorierte ihn. Stattdessen wirbelte sie Elouan herum und schleuderte ihn gegen das massive Eichenbett, das von der Wucht durch’s halbe Zimmer rutschte. Er gab ein Ächzen von sich. Gerade, als sich ihre Schuldgefühle wieder an die Oberfläche kämpften, grinste er und wischte all ihre Zweifel fort. Sie sprang auf die Beine, doch er packte ihren Fuß und riss sie wieder zu Boden.

      Plötzlich war er über ihr, packte ihre Handgelenke und drückte sie neben ihrem Kopf auf den Boden.

      Sie bäumte sich unter ihm auf, versuchte, ihn abzuwerfen. So lange, bis ihr der Schweiß auf der Stirn stand und ihr Atem nur noch keuchend ging.

      So unerwartet wie es aufgetaucht war, ebbte das Bedürfnis nach Brutalität ab. Ihre Hände entspannten sich in Elouans Griff. Ihr Atem beruhigte sich. Das Kochen in ihrem Blut kühlte sich ab. Akari blinzelte; blinzelte so lange, bis sie Elouan über sich wieder richtig erkennen konnte.

      „Besser?“, fragte er und ließ sie langsam los.

      Sie nickte. „Besser.“

      Er stieg von ihr herab und lehnte sich gegen sein verschobenes Bett. Ein Bein war abgebrochen, so dass es bedenkliche Schräglage hatte, zwei Kissen waren zerfetzt und ein Bücherregal war buchstäblich zersplittert. Es hatte sein Gut über dem Boden verteilt, genau wie ein kleiner Beistelltisch.

      Akari sah sich um. „Du meine Güte. – Ich ersetze das natürlich.“

      Elouan stand auf und streckte ihr eine Hand hin, an der sie sich emporzog. Auch er schwitzte, wirkte dabei seltsam erholt. Er lächelte.

      „Das war es allemal wert.“ Er strich sich das Haar zurück und trat zwei Bücher zur Seite. „Es hilft ein wenig, den Drang zu bezwingen, wenn man ihm in geregelten Bahnen ab und an freien Lauf lässt.“

      Akaris Blick glitt über den völlig verwüsteten Raum. „Das nennst du geregelte Bahnen?“

      Ein Achselzucken. „Wir leben beide noch. Also: Ja.“ Elouan griff nach dem abgebrochenen Bein seines Bettes und zog die Stirn kraus. „Ab und zu habe ich das schon mit Armand gemacht, aber … er hat nicht so viel Kraft wie du. Ich gewinne viel zu schnell die Oberhand.“

      Ihr klappte buchstäblich die Kinnlade runter. „Dein Ernst?“

      „Ja. – Außerdem beißt er mich immer.“ Elouan schüttelte sich. Dann trat er vor Akari und ihr Herzrasen kehrte zurück. „Und was deine Frage betrifft: Es tut mir leid, dass ich dich nicht fragen konnte, ob du für diese Verbindung bereit bist; ob es als Preis für dein Leben angemessen ist, aber ich hatte keine Wahl. Ich wollte dich retten.“ In seinem ernsten Gesicht stand so viel Verwirrung. „Bei allem, was heilig ist, ich wollte es mehr, als ich jemals etwas anderes in meinem Leben gewollt habe. – Ich bereue es nicht. Nicht für mich.“

      Akari starrte ihn einige Momente lang an, dann griff sie nach seiner Hand und legte sie an ihre Wange. „Ich bereue es auch nicht“, sagte sie leise.

      Genau in dem Augenblick klopfte es an der Tür.

      „Ähm, Leute?“ Hawks jugendliche Stimme drang herein. „Alles klar bei euch? – Caleb meinte, ich sollte bei dem Krach mal zum Durchzählen vorbeischauen.“

      Akari und Elouan lächelten und gingen zur Tür.

      Hawk sah sie zweifelnd an und als er an ihnen vorbeiblickte, riss er die Augen auf. „Heilige Scheiße, was ist hier denn passiert?“

      Elouan zwinkerte Akari zu und ein ungekanntes Glücksgefühl überkam sie.

      „Schwer zu beschreiben“, sagte er dabei. „Aber wenn du mal einen Sparringspartner willst, der dir ordentlich den Arsch versohlt, Junge, dann ist sie dein Mann!“

      Hawk blickte zu Akari hinab, die sich mit einem Achselzucken an ihm vorbeischob.

      „Ich will einmal zu den Kindern, ja?“

      „Sollen wir uns danach im Büro treffen und über den Bären sprechen?“

      Sie nickte, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wo dieses Büro sein sollte. „Ich bin in zwanzig Minuten da.“
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      Als Akari zu den Kindern zurückging, versuchte sie ihre Gedanken und widersprüchlichen Gefühle zu sortieren, was ihr nur mäßig gelang.

      Elouan verstand sie; er kannte sie. Und sie wurde das Gefühl nicht los, dass das nicht an der eigentümlichen Verbindung lag, die seit ihrer Rettung bestand. Er hatte ihr den Drang zu töten genommen; dieser Drang, der sie so belastete, weit mehr als alles andere, was seit der Häutung mit ihr vorgegangen war.

      Vor der Tür, hinter der der Bereich der Kinder lag, traf sie auf ihre Schwester.

      Sesha drehte sich herum. Sie hielt ihre kleine Tochter auf dem Arm, deren Haut denselben Braunton wie Seshas aufwies. Auch ihr war der eigentümliche Glanz eigen, doch ihre Augen waren die warmen, braunen Menschenaugen ihres Vaters. Und im Gegensatz zu Sesha selbst hatte sie kein tödliches Gift, das sie bei einem Biss übertrug.

      „Geht es dir gut?“, wollte sie wissen. „War ja ein ganz schöner Tumult.“

      „Ja, wir …“

      Sesha riss die Augen auf.

      „Nein, nein … wir …“ Wie sollte man das formulieren. „Wir haben gekämpft, könnte man vielleicht sagen.“

      „Gekämpft?“

      „Elouan hat mir geholfen, diesen … Drang zu bezwingen. Sein Zimmer sieht schlimm aus, aber er hat mir versichert, dass es okay ist.“

      Sesha wirkte mehr als überrascht, nickte aber langsam. „Geht es dir denn jetzt besser?“

      „Ja. Viel besser.“

      „Dann ist ja alles gut.“ Sesha lächelte und nickte zur Tür. „Willow würde deine Kinder zu gerne kennenlernen. Sie kennt nur Angel von Hawk und Shelley.“

      „Und warum gehst du nicht rein?“

      Sesha verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. „Ist dir aufgefallen, wie ich aussehe?“

      Akari schüttelte den Kopf. „Das sind Kinder, sie finden dich faszinierend, weil du so wunderschön und anders bist.“

      Tränen traten in die Augen ihrer Schwester. „Ich danke dir.“

      Akari nahm ihre Hand. „Nein“, sagte sie. „Ich danke dir. Euch. Ihr habt mir und den Kindern das Leben gerettet, ein Dach über dem Kopf gegeben in allergrößter Not. – Ich weiß überhaupt nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen kann.“

      „Ihr könnt hierbleiben, das weißt du“, sagte sie. „Für immer und ewig.“

      „Das ist lieb von dir, aber …“ Akari gab ein Achselzucken von sich. „Ich weiß noch gar nicht recht, wo mir der Kopf steht; was überhaupt mit mir passiert.“ Sie hielt Willow die Hand hin, die sie mit ihren kleinen Fingerchen und erstaunlicher Kraft packte und vor Freude kreischte. „Ich hoffe, ich werde mich weiter um die Kinder kümmern können“, fuhr Akari leise fort. „Sie bedeuten mir alles.“ Sie griff nach der Türklinke und schob sie langsam auf. Sofort stürmten alle Kinder auf sie zu, Tenzin allen voran kam auf Akari zu und blickte sie fragend an. „Es geht mir gut“, sagte sie leise. „Danke, Tenzin. Ich danke dir.“

      Der Junge nickte und trat ein wenig zurück, als die Kleinsten auf Akari einströmten und sie promt umwarfen, als sie in die Hocke ging. Sogar die kleine Dawa, die doch erst zwei Tage bei ihnen war, hatte sich schon so gut in die Gruppe integriert, dass sie Akari strahlend entgegenkam.

      Sie schloss die Arme um so viele Kinder wie möglich. Ihr Geist kam zur Ruhe, entspannte sich, löste sich für einen kostbaren Augenblick von der schweren Last, die seit zwei Tagen auf ihren Schultern ruhte. Sesha ging neben ihr in die Hocke und stellte ihre kleine Willow ab. Zuerst starrte sie etwas verängstigt auf die lachenden, kreischenden Kinder, aber dann riss sie die kleinen Ärmchen in die Höhe und stürzte sich kopfüber ins Getümmel.

      Akari und Sesha lachten und Tenzin fiel in ihr Lachen mit ein. Sie spürte, dass er mit ihr sprechen wollte, und erhob sich.

      „Ich bin gleich wieder da“, sagte sie an Sesha gewandt und ging mit Tenzin ein kleines Stück von den Kindern weg.

      „Ich habe dich aus deinem Leben gerissen“, sagte sie leise. „Ich weiß, dass es dafür keine Entschuldigung gibt, aber was hätten wir tun sollen?“

      Tenzin legte seine Hand auf ihr Handgelenk. „Ich wollte dich nicht sprechen, um dir Vorwürfe zu machen“, sagte er. „Ich wollte … mich bedanken. Und ich wollte fragen, wie es dir geht.“

      Akari lächelte. „Es … geht mir gut. – Tenzin, du bist so tapfer. Obwohl du so viel durch mich erleiden musst.“

      „Gar nichts muss ich erleiden. Nichts. Du hast mich von der Straße aufgehoben, als niemand zwischen mir und dem Dreck unter seinen Schuhen unterschieden hat. Du hast mir zu Essen und ein Heim gegeben, du hast mir Lesen und Schreiben beigebracht, mir Bücher besorgt.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich verdanke dir mein Leben. Wir alle. – Manchmal glaube ich, das ist dir gar nicht klar.“

      Tränentrüb blickte sie ihn an. „Ich vergesse manchmal, wie erwachsen du schon bist.“

      Er lächelte schief und schob die Hände in die Taschen. „Der Mann deiner Schwester war vorhin hier“, sagte er dann. „Er hat mit mir gesprochen.“

      „Ohne mich?“

      „Er wollte nicht ohne dich mit mir sprechen, aber ich habe ihm gesagt, dass es in Ordnung ist. Ich bin fast 16. Es war nur ein Gespräch.“

      Akari nickte. Es fiel ihr nicht leicht, die Kinder loszulassen, wenn es auch offenbar an der Zeit schien. „Was hat er gesagt?“

      „Er sagte, wenn wir es wollten, würde er dafür sorgen, dass wir in den Vereinigten Staaten bleiben können.“

      „Wie soll das gehen?“

      „Er hat gesagt, er könnte das regeln. Ich könnte auf die Highschool gehen, wenn ich den Rückstand aufgeholt habe. Es gibt eine Hauslehrerin, die das geflügelte Mädchen unterrichtet. Sie … ist an all das hier gewöhnt.“ Damit bezog er sich offenbar darauf, dass Akari und die anderen keine normalen Menschen sind. „Er hat gesagt, wir könnten hierbleiben. Er hat gesagt, er würde uns alles ermöglichen, was wir uns wünschen, wenn du einverstanden bist.“

      Akari hörte das Drängen in seiner Stimme. „Würdest du das denn wollen?“

      „Was erwartet mich denn dort in der Tundra außer Kälte und Armut. Soll ich mir ein paar Rentiere kaufen und ein Yak und dann hoffen, dass der Winter schnell vorbeigeht?“

      Sie nickte langsam. Die Abgeschiedenheit, die ihr so sehr geholfen hatte, war etwas, dem die meisten Menschen entfliehen wollten; besonders wenn sie jung und voller Träume waren.

      „Ich würde deinen Wünschen niemals im Weg stehen, Tenzin, das weißt du.“

      Er nickte.

      „Darf ich noch mit ihm sprechen? Über das alles?“

      „Natürlich.“ Er lächelte. „Wäre das nicht toll, Akari? Wir alle zusammen, aber in einem Land, in dem wir wirklich einen Beruf erlernen können? Einen Wagen fahren und zum Einkaufen in die Stadt gehen. Fast Food!“

      Nun musste sie lachen. „Ich verstehe dich, Tenzin. Sehr gut sogar.“

      Sie zog ihn in eine Umarmung und löste sich dann wieder von ihm. Er grinste.

      „Was?“, fragte sie.

      „Du bist groß geworden!“

      Akari schüttelte noch immer lachend den Kopf. „Müsste ich das nicht sagen?“

      „Nicht, wenn es nicht stimmt. – Geht es dir gut?“

      „Ich glaube, schon.“

      Sesha kam zu ihnen und übergab die kleine Dawa an Tenzin. „Ich verstehe kein Wort von dem, was sie sagt. – Vielleicht muss sie Pipi, vielleicht hat sie aber auch Hunger.“

      Tenzin lachte und schaltete sofort in eine Sprache, die für Sesha völlig unverständlich war. Dann sah sie Akari an. „Alles okay?“

      „Sicher.“ Sie strich sich das schwarze Haar zurück und holte tief Atem. „Elouan hat mich gebeten, ins Büro zu kommen.“

      „Oh, natürlich. – Darf ich noch ein bisschen bei den Kindern bleiben mit Willow?“

      „Sicher.“ Akari beschloss, ihre Schwester nicht auf Wills Angebot anzusprechen. Vorher wollte sie darüber nachdenken, was es für die Kinder bedeutete und welche Möglichkeiten es womöglich für sie bereithielt. Auf dem Weg zur Tür drehte sie sich noch einmal um. „Wo … ähm, wo ist denn das Büro?“

      „Ganz unten. Gegenüber von dem Wohnzimmer mit den grünen Fenstern.“

      Akari runzelte die Stirn, nickte aber und ging hinaus. Sie folgte den geschwungenen Treppenstufen hinab und trat auf den breiten, lichtdurchfluteten Korridor. Tatsächlich erstreckte sich hinter einer offenstehenden Doppeltür ein riesiges Wohnzimmer mit blassgrünen Fenstern.

      „Wir wurden uns noch nicht vorgestellt, Miss.“ Akari wirbelte herum und stand einem älteren Herrn in Livree gegenüber. Sie blinzelte etwas irritiert. Ihr Blick fiel auf die Hand, die er ihr entgegenstreckte „Ich bin Edward.“

      „Akari“, erklärte sie wie automatisch. „Freut mich.“

      „Ich bin der Butler des Hauses und freue mich, wenn Sie sich in allen Belangen und Wünschen an mich richten.“

      „Oh, das …, wie nett! – Vielen Dank!“

      Er deutete eine Verbeugung an und machte Anstalten davonzugehen, hielt aber noch einmal inne. „Das Büro ist gleich hier, Miss Akari.“ Er zeigte hinter sich und ging dann mit einem freundlichen Lächeln davon.

      Sie blickte ihm kurz nach und ging dann zu der Tür. Bevor sie klopfen konnte, machte Elouan die Tür auf.

      Beim Anblick seiner grauen Sturmaugen, schwoll ihr Puls wie augenblicklich an. Sie lächelte etwas nervös.

      „Hi“, erklärte sie plötzlich ziemlich dümmlich.

      „Wir haben schon auf dich gewartet, Rocky!“ Er schob die Tür auf und Akari trat zögerlich ein. An einem runden Tisch saßen Caleb, Armand und Hawk, die sie schon kannte. Außerdem noch zwei Frauen. Die eine war dunkelhaarig, die andere blond. Die blonde Frau erhob sich zuerst. „Ich bin Mary-Anne, Akari. Es freut mich, dich kennenzulernen.“

      Sie lächelte. „Danke, freut mich auch.“

      „Sie ist meine Frau und Calebs Mutter“, erklärte Elouans Bruder Armand. Etwas überrascht blickte Akari zwischen allen dreien hin und her und lächelte.

      Die dunkelhaarige Frau erhob sich. „Ich bin Revenge, Calebs Frau. Wir hatten indirekt Kontakt. Elouan hatte mich verständigt, als dein Häutungsprozess eingesetzt hatte und ich dachte mir, es würde nicht schaden, Caleb und Hawk zu euch zu schicken.“

      „Sie kamen keine Sekunde zu früh“, gab sie zurück und setzte sich auf den Stuhl, den Elouan ihr zurückzog.

      Akari stellte fest, dass alle Anwesenden ihn dabei etwas merkwürdig ansahen. Elouan ignorierte die Blicke, die ihm zweifellos nicht entgingen, und setzte sich neben sie.

      Sein Puls echote in ihrem Brustkorb, ruhig und stark. Am liebsten hätte sie die Hand nach ihm ausgestreckt, um noch mehr von seiner Ruhe abzubekommen. Doch sie verkniff es sich aufgrund der ohnehin schon verstohlenen Blicke.

      „Patrick Monroe“, begann Elouan. „Wie Mary-Anne schon herausgefunden hatte, entstammt er einem genveränderten Wurf Bären-Alpha-Helix. Die vier Brüder überlebten, die Schwester starb.“ Er warf Armands Frau einen Blick zu, die nickte. „Akari hat vorhin mit ihm gesprochen“, erkärte er dann. „Offenbar waren seine Brüder und er nicht zuletzt deswegen so schnell an ihrem Haus, weil sie in der Gegend wohnen.“

      Revenge nickte, sah dann wieder zu Elouan auf. Normalerweise benötigte Akari niemanden, der in ihrem Namen sprach. Aber in diesem Augenblick war sie mehr als dankbar, dass Elouan die Aufgabe übernahm.

      „Patrick Monroe hat Akari einiges über sich erzählt. Angeblich verfügt er über Wissen, das uns weiterhelfen kann.“ Er sah sie an und sie begriff, dass nun doch der Moment gekommen war, da sie sich zu Wort melden musste. Sie richtete sich in ihrem Stuhl auf und verschränkte die Hände ineinander, da sie nicht recht wusste, was sie mit ihnen anfangen sollte. „Der Mann in der Zelle, der Mann …, den ich nicht getötet habe“, erklärte sie mit etwas wackeliger Stimme und räusperte sich. „Er hat mir erzählt, dass seine Brüder und er als Söldner arbeiten.“

      „Für einen Schöpfer?“, fragte Caleb.

      „Nein, für mehrere.“

      Alle Anwesenden tauschten Blicke aus. „Soll das heißen, dass sie sich zusammengeschlossen haben?“

      „Er hat mir erzählt, dass die verbliebenen Schöpfer, zwei sind eines natürlichen Todes gestorben und einer, meine und Seshas Mutter hat sich angeblich abgesetzt, sich verbunden haben, um die Forschungen weiter voranzutreiben. Durch den Zusammenschluss versprechen sie sich beschleunigte Ergebnisse und mehr Schutz.“ Als niemand eine Frage stellte, fuhr sie fort: „Er hat mir gesagt, er könnte uns dabei helfen, sie zu finden. Er sagte, er wüsste, wo die Schöpfer sich treffen.“

      Wieder wurden fragende Blicke ausgetauscht. Es war Elouan, der sich ihr nun zuwandte. „Wenn es so ist, warum will er sie verraten? Warum jetzt? Warum an uns?“

      „Er sagte, wir müssten ihm helfen.“

      „Wobei?“, fragte Caleb eisig.

      „Er sagte, er hat ein Kind.“ Akari sah zu Elouan auf. „Einen Sohn.“

      „Das ist unmöglich. Wir sind nicht zeugungsfähig.“

      „Aber Sesha hat eine Tochter und ist wieder schwanger. Wir kennen nur uns“, erklärte Revenge. „Das bedeutet nicht, dass alle Alpha-Helix-Männer keine Kinder bekommen können. Wir haben es nur angenommen.“

      „Glaubst du ihm?“, fragte Elouan an Akari gewandt.

      „Ja“, sagte sie, ohne zu zögern.

      Elouan legte seine Hand auf ihre und schickte ihr das Bild, das er während des Verhörs in seinem Geist entdeckt und die Befragung daraufhin abgebrochen hatte. Sie nickte, den Tränen nahe. „Die Mutter“, sagte sie.

      „Wann?“

      „Vor zwei Jahren.“

      „Könntet Ihr uns an eurem schrägen Gedankenaustausch vielleicht teilhaben lassen?“, fragte Armand. Sein Bruder wandte sich ihm zu.

      „Ich habe ein Bild im Kopf des Bären entdeckt. Eine Szene, in der eine junge Frau im Kugelhagel förmlich … zerfetzt wurde. – Das muss die Mutter des Kindes gewesen sein.“

      „Er sagte, der Junge hätte es gesehen. Er wäre dabeigewesen. Seitdem läge er in einer Art Wachkoma.“

      „Großer Gott“, hauchte Mary-Anne.

      „Und die Schöpfer waren dafür verantwortlich, dass sie stirbt?“

      „Indirekt. – Aber sie haben seinen Sohn. Sie kümmern sich um ihn, versorgen ihn. Aber in dem Augenblick, wo er oder einer seiner Brüder abtrünnig wird oder sich gegen sie richtet; sie womöglich verrät …“

      „… töten sie den Jungen“, komplettierte Caleb.

      „Und jetzt, wo er unser Gefangener ist, läuft ihm die Zeit davon“, erklärte Akari und lehnte sich vor. „Wenn sein Sohn überleben soll, muss er schnell handeln.“

      „Wo wird sein Sohn versteckt?“, fragte Elouan.

      „Das hat er mir noch nicht gesagt.“

      „Und warum sollen wir ihm dann glauben?“, fragte Caleb. „Es ist ein Risiko.“

      Akari erhob sich, stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab. „Ich habe niemals gesagt, dass ihr das tun müsst. Elouan hat mich gefragt, was er gesagt hat, und ich habe es euch erzählt. Ich werde mich noch einmal mit diesem Mann unterhalten, ich werde ihm die Situation erklären, abhängig davon, wie euer Urteil ausfällt; ob ihr das Leben eines Kindes für wertvoll genug erachtet, um ein Risiko einzugehen. Und ganz gleichgültig, wie dieses Urteil ausfällt, werde ich tun, was ich immer getan habe: Ich werde versuchen, ein Kind zu retten.“ Sie sah Elouan an, dann drehte sie sich um und verließ den Raum.

      Während die Tür hinter ihr zufiel, strich sie sich das Haar zurück und kniff die Augen zusammen, nur für einen Moment.

      „Oh, Entschuldigung!“

      Beinah wäre sie in jemanden hineingelaufen. Seshas Mann Will!

      „Ich war in Gedanken. Tut mir leid.“ Als sie an ihm vorbeigehen wollte, berührte er sie am Arm.

      „Warte!“

      Sie sah zu ihm auf. „Ich habe gehört, was du gesagt hast.“

      „Vor der Tür?“

      „Sozusagen. – Ich glaube dir.“

      „Was genau?“

      „Ich vertraue deiner Menschenkenntnis; deinem Einfühlungsvermögen. – Wenn dieser Mann sagt, dass er einen Sohn hat, der Hilfe benötigt, und du ihm glaubst, dann tue ich es auch.“

      „Warum?“

      „Weil ich dich beobachtet habe; weil ich gesehen habe, wie du mit Elouan interagierst. Weil ich die Kinder sehe und ihr Glück; weil ich begreife, welchen Einsatz und welches Maß an Aufopferung es erfordert in einer so unwirtlichen Welt, wie der, der sie entstammen, etwas so Einmaliges aufzubauen.“ Er lächelte. „Es gibt eine Menge Gründe, schätze ich.“

      Bevor Akari zu einer weiteren Antwort ansetzen konnte, wurde die Tür aufgerissen und Elouan stürmte heraus. Beinah wäre er in sie hineingelaufen.

      Er blickte verwundert zwischen den beiden hin und her. „Was -?“

      „Ich habe mich mit Akari unterhalten und unterstütze ihr Vorhaben.“

      „Wir auch.“

      Akari fuhr zu Elouan herum. „Was?“

      „Ich habe sie überzeugt.“

      Wills Mundwinkel zuckte. „Du kannst sehr überzeugend sein.“

      Elouan nickte finster. „Du hast ja keine Ahnung.“ Dann sah er zu Akari hinab. „Ich möchte noch einmal mit ihm sprechen und wollte dich bitten, dabei zu sein.“

      „Natürlich.“

      Dann sah er zu Will auf. „Heute Abend haben wir einige Informationen für die nähere Planung.“

      Will nickte zufrieden. „Dann bis heute Abend.“
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      „Willst du mit ihm sprechen?“

      Elouan stand mit Akari vor der Tür des kleinen Verhörraums.

      „Ich möchte, dass wir beide mit ihm sprechen. Er soll nicht denken, dass ich die einzige bin, der das Wohl seines Kindes am Herzen liegt.“

      Elouan öffnete die Tür und ließ Akari zuerst eintreten. Patrick Monroe erhob sich. Elouan spürte ein Kribbeln im Nacken, das ihm zeigte, wie der Bär versuchte, seine Gedanken zu durchstöbern.

      „Das ist nicht nötig“, erklärte er, indem er sich zu seinem Gegenüber umdrehte.

      Der Gefangene sah Akari an.

      „Wir werden alles daransetzen, deinen Sohn zu retten.“

      Er schloss für einen Moment die Augen und die Welle der Erleichterung, die ihn durchflutete, wäre selbst ohne jegliche mentale Fähigkeiten spürbar gewesen. Dann blickte er Elouan an. „Wenn es wahr ist, gebe ich euch alle Informationen, die ich habe.“

      „Wird der Junge denn bei den Schöpfern selbst gefangengehalten?“

      „Ja.“ Patrick Monroe blickte wieder Akari an. „Ich wusste nichts von den Kindern in deinem Haus.“

      „Sie waren ja nicht da, als deine Brüder und du versuchten, mich zu töten.“

      „Ich hätte ihnen nichts angetan.“

      Akari nickte. Sie glaubte ihm. Und bei einem Seitenblick auf Elouan stellte sie fest, dass er ihm auch glaubte.

      „Bei der wenig amüsanten Begegnung mit euch Vieren habe ich festgestellt, dass du nicht viel übrighattest für die sadistischen Züge deines verblichenen Bruders“, sagte er.

      „Du kennst die Bilder in meinem Kopf“, gab Patrick Monroe zurück. „Du kennst den Grund.“

      Elouan nickte. „Sag uns, wo wir den Jungen finden.“

      Der Bären-Alpha-Helix schloss für einen Moment die Augen. Elouan spürte, seine Unsicherheit und Angst. Es war nichts, das er ihm vorspielte.

      „Er ist hier“, sagte er dann.

      Akari und Elouan wechselten einen kurzen Blick.

      „Hier in den Staaten?“, fragte Elouan.

      „Nein, direkt hier. Hier in New York.“

      „Woher weißt du, dass wir in New York sind?“, knurrte er.

      Patrick machte einen Schritt auf ihn zu. Er war genauso groß wie Elouan, aber drahtiger in seinem Körperbau. Was ihm womöglich an schierer Kraft fehlte, machte er durch Schnelligkeit wett. Zumindest vermutete Akari das.

      „Ich weiß es, weil die Schöpfer es wissen.“ Er trat noch näher vor Elouan. „Sie sind euch dichter auf den Fersen, als du es dir vorstellen kannst.“ Er streckte seine Hand vor und Elouan starrte auf die schwarzen Krallen. „Ich kann euch die Bilder schicken, die ich kenne. Sie haben uns immer die Augen verbunden, wenn wir uns dort einfinden sollten, damit wir den genauen Ort nicht kennen. Aber ich kenne die Innenräume, habe aus dem Fenster gesehen. Vielleicht könntet ihr etwas davon erkennen.“ Elouan blickte ihm fest in die hellbraunen Augen, nickte dann und griff nach der bekrallten Hand. Sie war ungewöhnlich warm, der Griff kräftig und als Patrick Monroe die Augen schloss, bohrten sich seine Krallen unangenehm in Elouans Handfläche.

      Bilder zuckten durch seinen Geist, klar und deutlich, wie Fotografien. Ein großer Raum mit zwölf Stühlen um einen riesigen, ovalen Tisch. Acht Männer, eine Frau. Alle jenseits der Fünfzig. Er spürte den Widerwillen, den Patrick gespürt hatte. Der Blick glitt herum zu einem großen Fenster. Sie waren hoch oben. Sehr hoch. Mindestens ein dreißigstes Stockwerk, was die Anzahl der möglichen Gebäude massiv einschränkte. Der Blick hinab fiel direkt auf den Central Park. Links sah er den Hudson River. Es gab nur eine Handvoll Gebäude, auf die das zutreffen konnte.

      Als er die Augen öffnete, blickte Patrick ihn fest an. „Josh ist ebenfalls dort. Sie haben ihn bei sich. Sie …“ Er schluckte. „Sie führen Tests durch.“

      „Was?“, fragte Akari. „Aber ich dachte, sie kümmern sich um ihn.“

      Patrick warf ihr einen grimmigen Blick zu. „Ja, sie erhalten ihn am Leben. Aber für sie ist er nicht mein Kind. Für sie ist er einfach ein F1-Zuchtprodukt.“

      Bei dem Wort Zuchtprodukt kochte Akari beinah die Galle über. Ihre Wut meldete sich mit Pauken und Trompeten zurück. Elouan warf ihr einen alarmierten Blick zu.

      „Wir holen ihn zu uns“, erklärte er nachdrücklich. „Braucht er spezielle medizinische Versorgung?“

      „Nein, er … ist einfach nur …“ Patrick Monroe ließ den Satz in der Luft hängen, aber Elouan begriff auch so. „Ich will mitkommen!“

      „Das geht nicht.“

      „Ich bin ein guter Kämpfer.“

      Elouan betrachtete ihn. „Daran zweifle ich nicht. – Aber Gefühle machen uns schwach.“ Er warf Akari einen Blick zu. „Mein Bruder Armand, ich und zwei andere werden ihn holen.“

      Patrick presste die Lippen aufeinander, so fest, dass ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Doch dann nickte er.

      „Was müssen wir noch über diesen Ort wissen?“, fragte Elouan. „Sind die Schöpfer dort regelmäßig? Sind die Räumlichkeiten gut bewacht? Ist es eine Versuchseinrichtung?“

      „Das weiß ich nicht. Die Schöpfer haben die erstaunliche Fähigkeit entwickelt, sich gegen meinen Blick in ihre Gedanken abzuschirmen.“

      „Wie ist das möglich?“

      „Ich weiß es nicht. – Ich habe ein oder zwei Mal einen Wachmann näher betrachten können. Die Schöpfer sind nicht immer dort. Es ist eher etwas wie ein … Treffpunkt, den sie für sicher halten. Wohl auch eine Art Basis für den Fall, dass sie endlich herausfinden, wo genau sich die Abtrünnigen befinden.“

      Elouan nickte nachdenklich. „Weißt du etwas über den Fortschritt der Forschung?“

      „Nein.“

      „Wie viele von uns stehen in ihren Diensten?“

      „Ich kenne noch zwei.“

      „Welche Gene?“

      „Panther.“ Er sah zu Akari hinüber, dann wieder Elouan an. „Es ist besser, man begegnet ihnen nicht.“

      „Welche Fähigkeiten haben sie?“

      „Ich weiß es nicht, aber ich habe einmal gesehen, wie sie einen Mann getötet haben. – Sie mussten ihn nicht einmal berühren.“

      Akaris Magengrube pochte schmerzhaft vor Aufregung. Sie sah zu Elouan hinüber. Er erwiderte den Blick. „Wir passen auf. Um genau zu sein, sollen sie nicht bemerken, dass wir den Jungen mitgenommen haben.“

      „Sondern?“

      „Ist dein Sohn stark?“

      „In vielerlei Hinsicht ist er mir überlegen. Jetzt schon.“

      „Obwohl seine Mutter menschlich war?“

      Ein schmerzvoller Ausdruck zog über Patricks Gesicht. „Das war sie. Auf jede Art, die man sich vorstellen kann.“

      Akari und Elouan spürten den Schmerz, der in ihrem Gegenüber tobte, gleichermaßen.

      „Wir werden den Jungen mitnehmen und es so aussehen lassen, als wäre er zu sich gekommen und geflohen.“

      „Wie wollt ihr das anstellen?“

      „Während Hawk und Armand die Einrichtung sondieren und überprüfen, werden Caleb und ich ein bisschen mit dem Kopf der Wachmänner und des medizinischen Personals spielen.“

      Akari zog die Stirn kraus. „Wie wollt ihr das anstellen?“

      „Sagen wir mal so: Wenn wir weg sind, wird jeder von ihnen glauben, er hätte die Flucht des Jungen mit eigenen Augen gesehen.“
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        * * *

      

      Elouan stand unter der Dusche und starrte gegen die weiße Fliesenwand, während er sich das Haar mit den Fingern zurückkämmte und das Wasser abstellte. Er wusste nicht, welches seiner widersprüchlichen Gefühle, die Oberhand in seinem Inneren gewann. Das Jagdfieber, weil er sich nach seiner schier endlosen Suche nach Akari wieder in einen Kampf stürzen konnte, die Sorge um den Jungen von dem der Bär sprach, Zweifel, ob es ihn überhaupt gab oder ob der Bär sie womöglich alle in eine Falle lockte …

      Er kämmte sich das nasse Haar zurück und rieb mit beiden Handflächen das Wasser von seinem Gesicht.

      Akari! – Er musste immer an sie denken. Ihr Puls raste in seinem. Sie war nervös und aufgeregt. Sie hatte Angst; sie hatte Angst um ihn. Und es verstörte ihn, wie sehr er sich das wünschte.

      Er schob die Duschtür auf und griff nach einem Handtuch, mit dem er sich die Haare trockenrubbelte, um es sich anschließend um die Hüften zu wickeln. Mit der rechten Hand wischte er den beschlagenen Spiegel ab und betrachtete sein Spiegelbild.

      Er musste einen klaren Kopf bewahren. Anders würde er die ganze Sache nur gefährden, oder womöglich sogar ein Leben aufs Spiel setzen. Dieser Zustand, der in ihm tobte, diese Unruhe. Sie war ihm so fremd.

      Als es an der Tür seines Schlafzimmers klopfte, wirbelte er herum.

      „Wer ist da?“, rief er aus dem Badezimmer.

      „Ich bin es.“ Akaris leise Stimme drang durch das schwere Eichenholz. „Kann ich reinkommen?“

      Er sah an sich hinab. „Ähm …“

      „Es geht auch schnell, ich wollte nur kurz -“

      Sie schob die Tür auf. Ihr erster Blick fiel auf das Bett, dessen abgebrochenes Bein durch einige Bände einer fremdsprachigen Enzyklopädie ersetzt worden war. Ihr zweiter Blick glitt durch den Raum und blieb an Elouan hängen.

      „Oh, ich …“ Ihre Ohren fingen Feuer; dasselbe galt für einen weiteren, weiter südlich gelegenen Bereich ihres Körpers. „Ich wusste nicht, dass du …“ Sie schloss die Augen, nur kurz, um dieses entsetzliche Stottern loszuwerden. Als sie sie wieder öffnete, schreckte sie zurück, denn Elouan stand plötzlich direkt vor ihr. Sie starrte auf seinen breiten Brustkorb, der feucht glänzte, seine massigen Schultern. Sie hörte sein Herz hinter seinen Rippen rasen; genau wie ihr eigenes.

      Ihr war ein bisschen schwindelig, als sie den Kopf hob, um ihn anzusehen. Er war plötzlich so nah; viel zu nah.

      „Ich wollte, ich … wollte …“

      „Ja?“

      Sie schluckte trocken. „Könntest du dir vielleicht was anziehen?“

      Akari rechnete schon damit, dass er sie irgendwie bedrängen würde, doch das tat er nicht.

      „Natürlich“, sagte er nur und ging zurück ins Badezimmer.

      Als er wieder zurückkam, trug er eine Jeans und knöpfte ein Hemd über seiner Brust zu.

      Der Wolf in ihm knurrte und zerkratzte seine Haut von innen. Er wollte heraus! – In diesem Augenblick wollte das Tier in ihm mehr als jemals zuvor aus ihm herausbrechen und sich etwas zueigen machen.

      Elouan konnte es sich nicht erklären. Aber wie sie gerade vor ihm gestanden hatte. Ihr zierlicher, schöner Körper, das lackschwarze Haar und der hitzige Puls, der in seinem echote. Sie begehrte ihn.

      Er spürte es; witterte es.

      Wäre sie eine andere Frau gewesen, so hätte er sich ihr offensiver genähert. Andere Frauen, mit denen ein Zusammenkommen stets flüchtig gewesen war, hatten immer gespürt, dass etwas in ihm lauerte, das tödlich und unberechenbar war; ein Killer, der nicht erst fragte, wenn er etwas haben wollte.

      Aber bei Akari war es anders. Sie wusste, wer und was er war, und trotzdem war da diese Zuneigung in ihr, die viel zu kostbar war, als dass er sie mit einer falschen Geste, gefährden wollte.

      Sie zitterte, bebte; halb vor Unsicherheit, halb vor Verlangen. Das eine hätte er ihr gern genommen, das andere gerne gestillt.

      „Ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte er leise.

      „Das hast du nicht.“

      Er lächelte halbherzig.

      „In Ordnung, du hast mich erschreckt, aber nicht …“ Sie überlegte. „Nicht arg.“ – Großer Gott, seit wann war sie denn mit diesem rudimentären Sprachvermögen geschlagen.

      „Weswegen wolltest du mich sprechen?“, fragte Elouan, knöpfte das Hemd zu und schob es in den Bund seiner Jeans.

      „Wegen dieser Sache …“ Sie ballte die Fäuste und zwang ihr Sprachzentrum zur Kooperation. „Ihr geht ein großes Risiko ein, wenn ihr dorthin fahrt.“

      „Du glaubst dem Bären doch.“

      „Das tue ich. – Aber ist es nicht sehr vorhersehbar für die Schöpfer? Wenn sie diesen Mann dort drüben gut genug kennen, werden sie wissen, dass er seinen Sohn wird befreien wollen. Sie werden ihn erwarten. Sie werden euch erwarten!“

      „Vielleicht.“

      „Und was ist, wenn sie versuchen, euch zu töten?“

      „Ich werde aufpassen, dass den anderen nichts geschieht.“

      „Und was ist mit dir?“

      „Mich wird niemand betrauern.“

      Akari blickte ihn an, als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen. „Wie kannst du so etwas sagen?“, hauchte sie.

      „Weil es die Wahrheit ist.“

      „Denkst du das wirklich?“

      Er sah sie fest an. Sie hatte für ihn gesummt, als er schon fast tot war. Er spürte noch immer ihre Finger in seinem Fell.

      Elouan wollte nicken. Aber als er in Akaris Gesicht sah, brachte er es nicht über sich.

      „Ich bin ein Monster“, sagte er nachdrücklich. „Ein Killer.“

      „Nicht für mich.“

      „Weil du mich nicht kennst, Akari. – Weil du nicht weißt, was ich schon alles getan habe!“

      „Ich weiß, was du für mich getan hast! – Für uns! Die Kinder leben deinetwegen noch! Und selbst wenn sie den ersten Angriff überlebt hätten, hätte ich sie ohne deine Hilfe niemals in Sicherheit bringen können. Du hast dich um sie gekümmert; du hast dich um mich gekümmert. Du hast mir das Leben gerettet, indem du meine Schmerzen auf dich genommen hast.“ Sie schüttelte fassungslos den Kopf, den Blick tränentrüb. „Ich kenne niemanden – niemanden! -, der das jemals für mich getan hätte!“ Sie trat einen Schritt näher. „Ich weiß nicht alles, was geschehen ist, da magst du rechthaben. Aber ich weiß, was geschehen ist, seit wir uns kennen. Und davon ist rein gar nichts schlecht! Ganz im Gegenteil! – Mir steht ein guter Mann gegenüber, der die verteidigt hat, die schwächer sind als er. Und der mich gerettet hat. Ein Mann, dessen Herz jetzt in meinem schlägt. Und ich will verdammt sein, wenn das jemals wieder aufhört!“

      Nun gab es zwei Möglichkeiten: Entweder sie ohrfeigte ihn für seine schreckliche Begriffsstutzigkeit und Dummheit, oder …

      Sie entschied sich für Oder! – Noch ehe Elouan zu einer Antwort gefunden hatte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

      Nun eigentlich hatte sie keine Ahnung, wie man küsste. Aber sie verschloss seine warmen Lippen mit ihrem bebenden Mund und spürte, wie er vor Überraschung zusammenzuckte. Doch dann änderte sich seine Körpersprache. Sein Puls explodierte regelrecht in ihrem Brustkorb. Seine Hand schoss vor, umschloss ihren Hinterkopf, wie die Pranke eines Raubtieres, das seine Beute unter keinen Umständen mehr entwischen lassen wollte.

      Seine Lippen öffneten sich und mit einem Laut, der ihren ganzen Körper zum Vibrieren brachte, fand seine Zunge die ihre.

      Ihr wurde schwindelig; und heiß. Ihre Muskeln, speziell die ihrer Beine, verwandelten sich in eine geleeartige Masse, die es ihr schwer machte, stehenzubleiben, während Elouan sie enger an sich zog, als wäre er am Verhungern und nur an ihrem Mund könnte er satt werden. Er schlang seinen Arm um ihren Körper und einen Augenblick später spürte sie, dass ihre Füße den Fußboden nicht mehr berührten. Sie wurde getragen, rückwärts. Es war, als würden sie tanzen, aber nur, bis sie auf ein weiches Bett gelegt wurde.

      Sie spürte sein Gewicht auf ihren Hüften, während sein Kuss auf ihre Kehle glitt. Sein Körper kämpfte die Kraft, die ihm innewohnte, augenscheinlich nieder. Sie spürte, wie seine Eckzähne sich verlängerten, die Spitzen kratzten an ihrer Haut entlang und raubten ihr den letzten Rest an Verstand. Seine Nägel wurden spitz, als er sie unter sich anhob, sie gegen sich presste.

      Das war Wahnsinn! Viel zu schnell! Verrückt, geradezu!

      Und doch fühlte es sich an, wie das Schönste, das sie in ihrem Leben jemals empfunden hatte.

      Zumindest bis es an der Tür klopfte!

      Das Grollen, das aus Elouans Kehle drang, hatte nichts Menschliches mehr. Er sah zur Tür und irgendjemand dahinter gab einen dumpfen Schmerzenslaut von sich.

      Akari riss die Augen auf. „Was tust du?“

      Von draußen drangen einige französische Flüche herein mit der grimmigen Aufforderung: „Verdammt nochmal, lass den Scheiß!“

      Elouan erhob sich widerstrebend und blickte auf Akari hinab. Die Wangen waren gerötet, die Lippen feucht. Ihre Augen glänzten und das Beben in ihrem Körper war wie ein süßes Versprechen, das man ihm gerade entrissen hatte.

      Wobei, vielleicht sollte er seinem Bruder dankbar sein. Gott allein mochte wissen, was er in den nächsten Augenblicken getan hätte. Sie lächelte etwas unsicher und der Anblick traf ihn ins Innerste. Ein Gefühl der Zärtlichkeit überkam ihn, das ihm genauso fremd war, wie es ihn auch verwirrte.

      „Bist du okay?“, flüsterte sie. Er nickte.

      „Und du?“

      Sie strahlte und in ihm pochte die Gewissheit, dass er nicht zu weit gegangen war. „Sehr okay.“

      Elouan nahm ihre Hand und drückte sie sanft, beobachtete, wie sich seine Krallen und Eckzähne zurückbildeten, wie sich das Tier in seinem Inneren beruhigte. Leider hielt sich die Erregung in anderen Körperregionen länger.

      „Was willst du?“, rief er nach draußen.

      „Wir besprechen uns und fahren dann los.“

      „Ich komme sofort!“ Elouan wollte sich wieder Akari zuwenden, stockte dann aber. „Ist noch was, mon frère?“

      „Ist Akari bei dir?“

      Elouan ballte eine Faust. „Hältst du mich für einen verdammten Idioten? Du spürst sie doch!“

      „Könnte sie vielleicht mal Laut geben?“

      Akari sah, wie sehr Elouan die Frage verletzte. „Er will wissen, ob ich dich umgebracht habe“, sagte er. Und in seiner Resignation schwang etwas mit, das ihre Wut von Neuem schürte.

      „Ich bin kein Dackel!“, rief sie gegen die Tür. „Also gebe ich nicht Laut! Verstanden?“

      Während Elouans Mundwinkel amüsiert zuckte, lachte sein Bruder hinter der Tür und ging weg.

      Akari hob den Blick. „Tut mir leid.“

      „Was?“

      „Dass er dich so einschätzt.“

      „Er hat ja Recht. – Ich bin ein böser Wolf.“

      „Willst du die Diskussion jetzt nochmal führen?“

      „Wenn wir zum gleichen Ergebnis kommen“, erklärte er mit einem Achselzucken und Akari lächelte, während ein Schwarm Schmetterlinge in ihrem Unterleib herumflatterte. Sie nickte und erhob sich.

      „Du musst los.“

      „Ich weiß.“

      Sie sah ihn aus ihren tiefschwarzen Augen an. „Und du musst wieder zurückkommen!“

      „Ich versuche es.“ Als er sich zum Gehen wenden wollte, packte sie seinen Arm. Einmal mehr war er erstaunt, welche Kraft ihr innewohnte.

      „Versuchen reicht mir nicht, Elouan!“

      Er beugte sich über sie und küsste sie leicht auf die Lippen. „Ich begreife das hier nicht. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es nicht verdiene. – Aber ich habe nicht vor, mich umbringen zu lassen, bevor du zur Vernunft kommst.“

      Mit diesen Worten trat er einen Schritt zurück und verließ den Raum.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Akari ging zurück zu den Kindern, nachdem Elouan das Stockwerk verlassen hatte. Sie war verwirrt, verletzt und in ihr pochte die schreckliche Angst ihn zu verlieren.

      Was war das für ein Wahnsinn, der da in ihr tobte?

      „Akari?“

      Sie hob den Blick. Tenzin stand vor der Tür, die zu den Zimmern der Kinder führte. Er hielt ein Tablett in der Hand. Darauf stand ein riesen Teller mit einem Berg von Schokoladenkeksen und eine Kanne Kakao.

      „Ich helfe dir“, sagte sie schnell und schob die Tür auf, während er das Tablett hineinbalancierte.

      Sofort stürmten die Kinder auf sie zu. Das Verteilen und Sortieren von bunten Bechern, die mit warmem Kakao gefüllt waren, lenkte sie ein wenig ab.

      Dann plötzlich verstummte der zweite Puls in ihrem Brustkorb. Elouan hatte sich aus ihrem nächsten Umfeld entfernt. Er und die anderen waren abgefahren.

      Sie rieb sich den Brustkorb, weil es schmerzte, als hätte man ihr bei lebendigem Leibe ein Organ herausgerissen.

      „Geht es dir gut?“

      Sie versuchte sich an einem Lächeln, das ihr misslang.

      „Er wird gesund zurückkehren“, sagte Tenzin. „Du wirst schon sehen.“

      „Ich hoffe es.“

      „Ich weiß es.“

      Sie betrachtete ihn fragend. „Woher willst du das wissen?“

      „Er will es um jeden Preis. Er will … zu dir zurück.“

      Akari lächelte. „Ich liebe dich, Tenzin. Du bist ein wundervoller Junge.“

      „Das weiß ich doch“, erklärte er und als sie ihn umarmte, drückte er sie fest an sich. Sie war mehr, als es seine eigene Mutter je gewesen war.

      Als sie sich wieder von ihm löste, hatte sie Tränen in den Augen. „Du weißt, dass ich deinen Wünschen niemals im Wege stehen würde“, sagte sie. „Wenn du in Amerika bleiben möchtest, dann unterstütze ich dich, wo auch immer ich es kann.“

      Er strahlte. „Das bedeutet mir sehr viel.“ Dann schob er ihr einen Kakao unter die Nase. „Ich habe auch noch Marshmallows. Der Butler sagte, die streut man obendrauf.“

      Sie lächelte, als er ein kleines Tütchen mit den bunten Zuckerwürfeln herausholte und einige davon in ihre Tasse streute.

      „Zeig das nur nicht den Kindern“, flüsterte sie und er lachte. „Auf keinen Fall.“

      Während die Kinder lachten und tanzten und mehr von dem Kakao verschütteten, als sie in der nächsten halben Stunde würde aufwischen können, kehrten ihre Gedanken zu Elouan zurück.

      Sie betete, dass er überlebte.

      

      Elouan sah zu dem 65-Stockwerke-hohen Gebäude auf, in dem sich laut Patricks Erinnerung sein Sohn und der Versammlungsraum der Schöpfer befand.

      „Ist es das?“, wollte Caleb wissen, der neben sie trat.

      „Ja, ohne Zweifel.“

      Er zog ein Handy heraus und drückte auf eine Kurzwahltaste. „Hawk, bist du oben?“

      „Bin da.“

      „Wie viele Lebewesen kannst du spüren?“

      Hawk fing an, Zahlen vor sich hinzumurmeln. Neben der erstaunlichen Fähigkeit, Krankheiten und Verletzungen aufzuspüren, spürte er auch instinktiv Lebensenergie. „Am Rand des Stockwerks sind es sechs Leute. Das müssen Wachen sein.“

      „Und weiter drin.“

      „Die Betonwände lassen es mich nicht genau spüren. Aber es fühlt sich an, als wären dort mindestens noch fünf weitere. Drei davon bewegen sich langsam hin und her, die halte ich ebenfalls für Wachen. Zwei sind regungslos, seit ich hier oben bin. Aber die Zahlen sind ohne Gewähr!“

      „Klar. – Ist Armand bei dir oben?“

      „Der Wolf hat sich über den Flugkomfort beschwert“, erklärte der Falken-Alpha-Helix. „Aber wer die Holzklasse bucht, darf nicht mit Champagner rechnen.“

      Hinter ihm war leises Fluchen zu hören, was Elouan lächeln ließ. Dann nickte er. „Ich gehe rein und nehme Caleb mit.“

      „Ich kapier immer noch nicht, wie du das anstellen willst, ohne dass sie dich abknallen oder wenigstens festnehmen“, stellte Hawk über Lautsprecher fest.

      Elouan lächelte. „Wir sehen uns in fünf Minuten oben.“

      Hawk unterbrach die Verbindung und Elouan schloss für einen Moment die Augen. Es war beinah verstörend, wie gegenwärtig Akari war, obwohl ihr Puls schwieg, solang er so weit von ihr entfernt war. Doch, um die Aufgabe zu erfüllen, die vor ihm lag, musste er sich zusammenreißen und verdammt nochmal konzentrieren. Er ballte die Fäuste, bis die Knöchel knackten. In seinem Körper vibrierten die wölfischen Instinkte, derer er sich bediente und die geistige Kraft wogte mit seinem Herzschlag.

      „Lass uns reingehen“, sagte er zu Caleb.
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        * * *

      

      Die Wachleute samt Metalldetektoren in der Lobby waren kein Problem. Caleb und Elouan passierten über den Durchgang für Sicherheitspersonal, ohne dass sie angesehen oder überhaupt nur bemerkt worden.

      „Krasse Obi-Van-Kenobi-Nummer“, befand Caleb, woraufhin Elouan nur stumm nickte und auf die Lifte zusteuerte.

      Das 48. Stockwerk war das Ziel. Sie stiegen ein und drehten sich um, gerade in dem Augenblick, da ein etwas gedrungener Mann im grauen Anzug einsteigen wollte.

      „Privatparty“, erklärte Caleb finster und schob den Mann zurück, der die Augen weit aufriss, aber schweigend zurücktaumelte.

      Der Aufzug setzte sich in Bewegung und Elouan holte tief Atem.

      „Greif niemanden an“, sagte er leise. „Verhalt dich völlig ruhig!“

      Caleb musterte ihn mit einem mordlüsternen Blick. „Das passt ja auch so gut zu meinem pazifistischen Wesen!“, gab er zurück und sah wieder geradeaus.

      Als sich die Türen öffneten, blieben sie ruhig stehen, bis sich ein Wachmann zu ihnen umwandte. Er legte die Hand auf seine Waffe.

      Elouan trat vor, wühlte sich in den Geist seines Gegenübers, fand das Bild, fand die Wahrnehmung, sah sich für einen Augenblick durch die Augen des Wachmanns und löschte sich und Caleb dann aus diesem Bild.

      Dann drehte er sich zu ihm um winkte ihn vorwärts. Caleb starrte auf den Wachmann, der sich, nachdem sich die Türen des Aufzugs wieder geschlossen hatten, herumdrehte und auf dem kurzen Korridor auf und ab ging.

      „Wie, verdammt nochmal? -“

      Elouan legte den Finger auf die Lippen und zeigte dann zum Fenster. Noch ein Wachmann. Er spürte, dass Hawk und Armand sich von oben näherten. Es würde dieses Fenster sein, durch das sie kommen würden.

      Als der Wachmann ihn bemerkte, griff Elouan nach seinem Geist. Doch irgendetwas …

      „Verdammt!“

      Caleb trat vor. „Was soll das heißen?“

      „Er hat irgendeine … Barriere im Kopf.“ Der Wachmann zog seine Waffe und blickte Elouan herausfordernd an.

      „Nicht mit mir, du hässliches Arschloch!“, knurrte er. Dann schlug er mit der Faust auf einen Alarmknopf und die verdammte Hölle brach los!
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        * * *

      

      Akari war mit der Zeit so nervös geworden, dass sie allmählich die Kinder damit angesteckt hatte. Also war sie hinaus in den Garten gegangen, wo die Sonne sie gewärmt und ein wenig beruhigt hatte; wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, denn die Zeit, die Elouan mittlerweile weg war, zog sich so in die Länge, dass sich das ungute Gefühl, das in ihr tobte, mit jeder Sekunde, die verstrich, verstärkte.

      Sie ballte die Fäuste und zwang sich, auf einer hölzernen Gartenbank platzunehmen. Sie starrte auf ein Rosenbeet.

      Irgendetwas war schiefgegangen! Irgendetwas … war passiert!

      Kalte Angst hielt sie im Nacken gepackt und Akari begriff, dass ihr der Gedanke, Elouan zu verlieren, unerträglich war.

      Akari sprang auf die Beine, weil sie es keine Sekunde länger aushielt und lief zurück ins Haus.

      Will kam ihr entgegen. „Wo ist Sesha?“, fragte sie ihn.

      „Sie schläft. Sie fühlte sich nicht gut.“

      Akari holte mühsam beherrscht Luft. „Ich will dorthin!“

      „Wohin?“

      „Dorthin, wo Elouan und die anderen sind.“

      Er hätte wohl schwerlich überraschter sein können.

      „Die Vier werden glänzend zurechtkommen! Mach dir keine Sorgen!“

      „Sag mir nicht, ich soll mir keine Sorgen machen!“, zischte sie, während der unwillkommene Zorn in ihr aufbrandete. Sie schloss für einen Moment die Augen, kämpfte die wilde Seite in sich zurück. „Bitte, Will. Ich muss dorthin!“

      Er sah sie aus seinen tiefbraunen Augen lange an. „Du könntest sie gefährden, wenn du sie im falschen Augenblick ablenkst.“

      „Ich glaube, sie sind schon in Gefahr. In großer Gefahr!“

      „Ich glaube, du unterschätzt die Vier!“

      „Das tue ich nicht. Ich weiß einfach, dass irgendetwas schiefgegangen ist. Ich weiß, dass …“ Will sah über ihre Schulter. Sie kniff die Brauen zusammen. „Hörst du mir überhaupt zu?“

      „Nicht so richtig, ehrlich gesagt.“ Dann zeigte er nach hinten. „Die Kavallerie rückt an.“

      Akari wirbelte herum. Zwei schwarze SUV bogen in die Einfahrt. Hawk stieg als erstes aus. Er wirkte etwas zerrupft und hatte eine Platzwunde an der Stirn, war soweit aber fit. Akari lief auf sie zu. Plötzlich sprang ein Wolf von der Rückbank.

      „Elouan“, hauchte Akari. Pures Glücksgefühl durchströmte sie, als sie zu ihm lief. Doch kurz bevor sie ihn erreichte, spürte sie etwas. Oder vielmehr spürte sie es nicht.

      Wäre es Elouan gewesen, hätte sie seinen Puls in ihrem gespürt. Dass er in Wolfsgestalt war, hätte daran nichts geändert, wie damals im Flugzeug.

      „Du bist es nicht“, hauchte sie. „Du bist Armand.“ Der Wolf blutete an der Seite.

      Caleb stieg aus. Sein Blick fiel auf Akari.

      „Wo ist er?“, fragte sie und als er nicht sofort antwortete, glaubte sie, den Verstand zu verlieren. „Wo ist er?“, brüllte sie.

      Will trat neben sie.

      „Was ist passiert?“, wollte er wissen.

      Caleb war selbst nicht unverletzt. Revenge, seine Frau, und Shelley, Hawks Freundin, die Akari bisher noch nicht getroffen hatte, kamen herausgelaufen und stützten ihre Männer. Caleb sah zu Akari. „Irgendetwas in den Köpfen der Wachmänner und Sicherheitsleute dort hat sie gegen unsere Fähigkeiten immun gemacht. Für Elouan gab es eine geistige Barriere. Auch ich konnte die Gedanken nicht hören, wenn ich sie berührt habe.“

      „Wie ist das möglich?“, wollte Will wissen.

      „Keine Ahnung. Aber als wir im 48. Stock angekommen waren, haben die eine verfluchte Apokalypse gestartet.“

      „Wo ist Elouan?“, fragte Akari noch einmal. Und bei allem was heilig war, sie hatte sich nie mehr vor etwas gefürchtet, als vor Calebs Antwort.

      „Ich weiß es nicht“, sagte er. „Er hat den Jungen gefunden, hat ihn gepackt und ist aus dem Fenster gesprungen.“

      Sie riss die Augen auf. „Aus dem 48. Stock?“

      Caleb nickte. „Es gibt einen Anbau, fünf Stockwerke tiefer.“

      „Kann er das überleben?“, fragte Will.

      „Ja.“ Caleb sah Akari an. „Er wird nachkommen. Mit dem Jungen.“

      „Und wenn nicht? Wir müssen ihn suchen!“

      „Wir müssen erstmal rein und sehen, was in den Nachrichten kommt. – Will, du hast doch diese Kontakte zur Polizei?“

      „Ja?“

      „Wäre nicht schlecht, wenn ein paar Blutproben veschwinden.“

      „Ich kümmere mich darum!“ Mit diesen Worten ging er hinein. Caleb, Hawk und die Frauen folgten ihm, auch Armand ging hinein, auch wenn er einen Augenblick später wieder herauskam und sich dafür notdürftig einen Mantel übergezogen hatte, unter der seine nackten Beine und Füße herausschauten. Er hinkte ein wenig und sein Blick war gequält.

      „Er ist nicht tot“, sagte er. „Ich würde es spüren. Ich habe es immer gespürt, wenn einer meiner Brüder mich verlassen hatte.“

      Akari blickte ihn lange an, spürte, dass Armands Worte sie wenigstens ansatzweise beruhigten. „Spürst du sonst irgendetwas von ihm?“

      „Nein. – Er hat den Jungen bei sich. Caleb wollte die Operation abbrechen, aber Elouan war nicht aufzuhalten. Er hat sich durch das verfluchte Stockwerk geschossen und gebissen, um ihn zu kriegen.“

      Akari kam eine Idee. „Vielleicht kann Patrick uns helfen?“

      „Wie?“

      „Elouan ist mit seinem Sohn zusammen. Vielleicht spürt er ihn. Vielleicht -“

      „Gute Idee.“ Er packte Akari am Arm und zog sie mit sich ins Haus.

      Als sie die Tür zu Patrick Monroes Raum öffneten, hob er ruhig den Blick.

      Akari wollte etwas sagen, doch er schüttelte den Kopf und schloss die Augen wieder.

      „Was -?“, fragte Armand, doch Akari begriff.

      „Er sucht ihn“, flüsterte sie und starrte auf den Mann, der im Schneidersitz auf dem Boden saß und nun wieder in sich versunken schien. Es sah beinah aus, als würde er meditieren. Akari hatte eine Idee. „Spürst du Elouan?“, fragte sie Armand leise. „Ich meine, wenn du spürst, dass er noch lebt …“

      „Ja. Auf eine gewisse Weise ist er mir … bewusst. Aber ich könnte ihn niemals finden.“

      „Aber vielleicht finden wir ihn zusammen.“ Sie sah hoffnungsvoll zu ihm empor. „Er hat sich mit mir verbunden. Ein Teil von mir ist in ihm, genau wie anders herum. Wenn er hier im Haus ist, schlägt sein Herz in meinem Puls, unsere Gedanken mischen sich.“

      Armand blickte sie verwundert an. „So stark ist die Verbindung?“

      Sie nickte heftig. „Wir könnten es zusammen versuchen, wir alle drei. – Wir haben doch nichts zu verlieren!“

      Elouans Bruder stimmte mit einem knappen Nicken zu. Dann gingen sie zu Patrick Monroe, setzten sich auf den Boden ihm gegenüber. Er sah kurz zu ihnen auf, griff nach Akaris und Armands Hand, bevor er die Augen wieder schloss.

      Akari tat es ihm gleich und holte tief Atem. Sie wusste nicht genau, wie sie ihre Verbindung zu Elouan nutzen sollte, gerade jetzt, wo er so weit von ihr entfernt war, aber vielleicht half es, sich auf das Gefühl zu konzentrieren, das sie hatte, wenn er in ihrer Nähe war. Das Pochen in ihrem Inneren, das Gefühl, nicht allein zu sein, jemanden an ihrer Seite zu haben, der sie verstand; der nachfühlen konnte, was in ihr vorging.

      Sie dachte an seinen harten Griff an ihrem Handgelenk und das Gefühl seines weichen Fells unter ihren Fingern. Sie dachte an das berauschende Gefühl seines Körpergewichts auf ihren Hüften und seiner Zunge, die zwischen ihre Lippen drang. Sie dachte daran, dass sie ihn auf keinen Fall verlieren wollte. Sie dachte an seinen grimmigen Blick, vor den sich manchmal ehrliche Belustigung schob. Sie dachte an den Mann, der er war, den sie kennenlernen wollte; der ihr so verbunden war.

      Und plötzlich …

      Sie fuhr regelrecht zusammen und hätten die beiden Männer ihre Hände nicht festgehalten, wäre sie vielleicht hintenübergekippt, als sie etwas wie ein Luftzug traf. Aber nicht in dem Raum, in dem sie sich aufhielt. Sie befand sich draußen. Nein, das war auch nicht ganz richtig. Sie befand sich in einer Umgebung, die weder Welt noch Gefühl war. Und in genau dieser Umgebung hörte sie wieder Elouans Herzschlag.

      „Ich höre ihn“, stieß sie bebend aus.

      „Halt ihn fest!“, wies Patrick sie an. „Folge ihm. Als wäre er ein Punkt auf dem Radar. Lass ihn nicht entwischen, lote aus, wo das Gefühl stärker wird!“

      Und das tat sie. Wo sie noch eben in völliger Dunkelheit unterwegs war, sah sie nun plötzlich Straßen und Gebäude, die unter ihr entlangflogen, als würde sie über sie hinweggleiten. Ihr Blick war nach unten gerichtet, das Gefühl jedoch nach innen. Der Puls in ihr klopfte, die Gedanken Elouans mischten sich wieder mit ihren.

      Sorge, Angst, Wut und Schmerz. Großer Schmerz!

      Sie kannte die Straßen nicht, aber als sie zur Seite blickte, sah sie eine Silhouette neben sich. Und obwohl sie das Gesicht nicht sehen konnte, wusste sie, dass es Patrick Monroe war. „Ich dachte mir, ich leiste dir Gesellschaft“, erklärte er in der realen Welt und richtete nun auch seinen Blick wieder nach unten. Jetzt pochte auch Armands Geist in ihrer Nähe. Er hatte aufgeschlossen. Die Blicke und Geister der drei suchten nach denen, die sie so schmerzlich vermissten.

      Akari spürte einen heftigen Ruck, der gleich wieder nachließ. „Wir sind dran vorbei!“, keuchte sie.

      Im Geiste riss sie sich selbst herum, ohne zu wissen, wie sie es machte. Patrick begab sich in eine Art Sturzflug und sie folgte ihm, Armand war irgendwo hinter ihr.

      Plötzlich landete Patrick. Der Boden unter seinen Füßen bebte, als er ihn berührte. Er riss die Augen auf, selbst in dieser geistigen Umgebung plötzlich klar zu erkennen.

      Akari sah zu ihm auf, drehte sich im Kreis. „Ich sehe sie nicht!“

      „Aber ich!“ Armand lief zu einer Art Schacht, er hebelte den schweren Deckel empor und sah hinab. Das Knurren eines Wolfes drang zu ihnen herauf.

      „Großer Gott!“ Akari riss im Hier und Jetzt die Augen auf. Die Männer taten es ihr gleich und sprangen buchstäblich auf die Beine. „Wir müssen sofort los!“, knurrte Patrick und ballte die bekrallten Fäuste.

      Armand nickte. „Ich fahre.“

      Und so schnell sie konnten, folgten sie ihm.
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      „Dieses Telefon macht mich verrückt!“, knurrte Patrick Monroe, während Armands Handy sturmklingelte.

      „Ich würde ja rangehen, aber dann verliere ich die Kontrolle über den Wagen!“

      Akari wollte wetten, dass er die längst verloren hatte, so wie er durch das Gewirr von Straßen schoss.

      Sie packte das Handy in der Mittelkonsole und hob ab.

      „Was, verdammt nochmal, treibt ihr?“, rief Caleb.

      „Wir fahren zu Elouan und dem Jungen!“, erklärte Akari.

      „Was?“ Caleb brüllte so laut am anderen Ende der Leitung, dass ihre Ohren klingelten.

      Armand knurrte. „Stell auf Lautsprecher und halt es mir hin!“

      Akari gehorchte.

      „Hör zu“, erklärte Elouans Bruder. „Keine Zeit für langes Geschwafel. Die beiden sind in der City. In einem Schacht, genauer gesagt. 45., Ecke Morris. Da in einer Seitengasse. Ich erkenne sie, wenn ich sie sehe.“

      „Wie konntet ihr ohne uns losfahren?“, donnerte es am anderen Ende der Leitung. „Ihr bringt euch in Lebensgefahr!“

      Armand sah Akari an, einen Moment zu lange für ihren Geschmack, wenn man die Geschwindigkeit des Wagens und den dichten Verkehr bedachte. „Leg auf!“, sagte er nur und Akari unterbrach die Salve von Flüchen, die am anderen Ende zu hören war.

      Sie holte bebend Atem. „Wie weit ist es noch?“

      „Gleich da“, erklärte Patrick Monroe von hinten und grub seine Krallen in das cremefarbene Leder.

      Armand schoss über eine rote Ampel, ignorierte das Hupkonzert und schaffte es, den Wagen in eine Seitengasse einzufädeln, die Akari deutlich zu schmal erschien. Gleichzeitig explodierte Elouans Puls in ihr, sein Geist brüllte in ihrem Kopf auf.

      „Sie müssen hier sein. Genau hier!“

      „Ich weiß.“ Patrick Monroe riss die Hintertür auf. Armand sprang ebenfalls aus dem Wagen. Alle drei rannten sie zu dem Punkt, der ihnen plötzlich das Zentrum der Welt zu sein schien.

      Armand riss den Gullideckel empor und schleuderte ihn von sich, als wäre es Pappkarton.

      Ein tiefes, bösartiges Grollen drang zu ihnen herauf. Es war so dunkel, dass Akari nichts sehen konnte.

      „Elouan?“, hauchte sie atemlos.

      Armand packte ihren Arm. „Geh zurück! Er ist nicht bei sich! Er wird dich -“

      Doch da wurde sie schon mit so viel Wucht nach hinten geschleudert, dass ihr für einen Moment der Atem wegblieb.

      Als sie die Augen aufriss, war Elouan über ihr. Als Wolf. Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle. Und die langen Reißzähne schienen regelrecht zu leuchten. Der metallische Geruch von Blut stieg ihr in die Nase, ohne dass sie eine Verletzung sehen konnte.

      Armand und Patrick wollten ihr zur Hilfe eilen, doch bevor sie sie erreichten, hatte Akari Elouan bei den Schultern gepackt, herumgewirbelt und mit so viel Kraft auf den Boden geknallt, dass irgendetwas in seinem Brustkorb knackte.

      Sie fauchte. Noch während es geschah, machte ihr der fremde Laut Angst, der aus ihrer Kehle drang.

      Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Armand und Patrick verdutzt stehengeblieben waren. Elouans Blick flackerte, klärte sich und plötzlich verzerrten sich seine Züge. Sein Gesicht verformte sich, die Haare zogen sich buchstäblich in die Haut zurück. Er verwandelte sich und ehe Akari wirklich begriff, was sie da miterlebte, verwandelte er sich buchstäblich unter ihr von einem mordlüsternen Wolf in einen Mann; einen nackten Mann.

      Akari starrte fassungslos auf ihn hinab. Als er ihren Blick fand, war der Wahnsinn aus seinen Augen verschwunden. „Alles in Ordnung?“, fragte sie.

      Er schluckte trocken. „Alles gut.“

      „Wo ist Josh?“, wollte Patrick wissen.

      Elouan hob den Kopf ein wenig. „Unten im Schacht. Ich habe ihn in meine Jacke eingewickelt. – Es geht ihm gut.“

      „Ich helfe dir runter“, erklärte Armand und wandte sich ab. Akari zog ihren Reißverschluss auf und bedeckte Elouans Mitte, schaffte es sogar, ohne ihren Blick unter die Gürtellinie rutschen zu lassen.

      „Habe ich dich verletzt?“, fragte er.

      „Nein.“ Sie lächelte. „Habe ich dich verletzt?“

      „Höchstens eine gebrochene Rippe, nichts weiter.“

      Sie verzog das Gesicht. „Was ist denn da drinnen passiert?“

      „Mehr als einem lieb sein kann“, gab er zurück und setzte sich auf. Akari half ihm dabei. Über seine weitestgehend unversehrte Haut spannte sich eine Gänsehaut. „Sind die anderen gut zurückgekommen?“

      „Ja.“

      „Wie habt ihr uns gefunden?“

      „Zusammen.“ Akari lächelte über seinen verwunderten Blick. „Patrick, Armand und ich haben … - nun, man könnte vielleicht sagen, wir haben die Verbindung, die wir zu euch haben genutzt, um euch zu finden.“

      „Das hat funktioniert?“

      „Allerdings.“ Sie legte die Hand auf seine. „Wir sollten fort von hier, bevor sich noch jemand für diese Seitenstraße interessiert.“

      „Dringend.“

      „Kannst du aufstehen?“

      Er hob die Brauen und rappelte sich auf. Dabei war er splitterfasernackt und hielt sich lediglich Akaris Jacke vor den Unterleib. Sie starrte ihn an; konnte gar nicht anders. Und tatsächlich war sie verwundert darüber, dass ihr das Wasser im Munde zusammenlief, als ihr Blick über seine Muskeln und die glatte Haut streifte, die sich darüberspannte.

      „Akari?“

      Sie sah ihm ins Gesicht. „Hm?“

      „Dein Blick ist ziemlich … forschend.“

      „Wirklich?“

      Er nickte. Gleichzeitig spürte er in seinem Inneren ihre Gefühle: Die Verwirrtheit und wie aufgewühlt sie war. Sie begehrte ihn. Diese Gewissheit ließ den Wolf in seinem Inneren vor Triumph aufbrüllen.

      „Hier, Adam!“ Armand warf Elouan seine Hose zu, während Patrick aus dem Schacht kroch.

      Akari hätte sicher beobachtet, wie Elouan ihre Jacke gegen seine Hose austauscht. Aber tatsächlich bot sich ihr ein Anblick, der sie noch mehr faszinierte.

      „Er … er ist …“

      „Ein Bärenjunges“, sagte Patrick, der mit tränentrübem Blick über das ganze Gesicht strahlte, während er Josh an seine Brust presste.

      „Kannst du dich auch verwandeln?“

      „Nein.“ Patrick strich über Joshs Stirn und folgte der Linie seiner Arme, bis zu den bekrallten Tatzen. „Die Fähigkeit ist erst bei ihm aufgetreten.“

      „Obwohl seine Mutter nicht genverändert ist?“, fragte Elouan, der nun seine Jeans trug.

      „Ja.“ Patrick hob den Blick. „Können wir weg von hier?“

      Armand nickte. „So schnell wie möglich!“
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      Im Wagen saß Patrick mit seinem Sohn auf der Rückbank. Das Braunbären-Junge wog mindestens 150 Pfund und hätte von einem normalen Mann nicht einmal angehoben werden können. Akari hatte sich danebengequetscht. Armand und Elouan saßen vorne.

      Sie schloss die Augen und genoss es, dass Elouans Puls und Gedanken wieder mit ihren vereint waren. Das Gefühl, das sie dabei durchströmte, war warm und wohlig. Wenn er zurückkehrte, war es, als würde sie nach Hause kommen. Als sie aufsah, bemerkte sie seinen Blick im Rückspiegel und lächelte. Sie hätte sich ja gefragt, ob es ihm wohl genauso ging, aber sie konnte es auch so spüren.

      Er war verletzt, hatte Schmerzen, nicht zuletzt hatte sie ihm vermutlich eine Rippe gebrochen, die sich nun bei jedem Atemzug bemerkbar machte. Aber dennoch spürte sie das Glück in ihm, weil er wieder bei ihr war. Ja, es war mehr als Glück. Es war vielleicht sogar …

      „Ich muss mich umziehen.“ Elouans Stimme riss sie aus ihren Gedanken und als sie den Blick hob, waren sie wieder am Anwesen von Will Kent. Die Tore der Einfahrt fuhren schwer hinter ihnen zu. „Kommt ihr erst ohne mich zurecht?“, fragte er Armand.

      Sein Bruder und Patrick Monroe nickten.

      „Revenge würde sich sicher gerne Josh ansehen“, sagte Armand und blickte in den Rückspiegel. „Ist das in Ordnung?“

      „Alles, was ihm guttut, ist mehr als in Ordnung. Danke.“

      Akari sah die Erleichterung, die tiefe Liebe in Patricks Blick, als seine Hand durch das Fell seines Sohnes glitt. Es war so rührend, dass ihr beinah die Tränen kamen.

      Als ihre Tür etwas ungestüm geöffnet wurde, fuhr sie herum. Elouan.

      „Was -?“

      „Ich wollte dich noch einmal unter vier Augen sprechen“, sagte er und klang dabei, als würde sie eine Art Moralpredigt erwarten.

      Natürlich würde sie sich nicht die Blöße vor Armand und Patrick geben und sich von seinem Ton in irgendeiner Form einschüchtern lassen. Sie stieg aus und blickte mit gestrafften Schultern zu Elouan auf.

      „Natürlich.“

      Während Armand Patrick half, Josh aus dem Auto zu heben, ging Elouan am Wagen vorbei. Akari folgte ihm zu den Stufen der Eingangstür.

      Caleb erwartete sie mit vor der Brust verschränkten Armen. „Verdammte Scheiße, was habt ihr euch dabei gedacht, so einen Alleingang durchzuziehen?“, donnerte er.

      „Zieh Leine, Kätzchen!“, knurrte Elouan.

      Als Akari stockte, packte er sie wenig sanft am Oberarm und schob sich mit ihr an Caleb vorbei ins Innere des Hauses.

      „Aber -“

      Er steuerte auf die Treppen zu und ging hinauf. Sie konnte sich schon vorstellen, was ihn so wütend machte: Sie war einfach auf eigene Faust mit den beiden losgezogen, um ihn zu finden. Sie hätte verletzt oder getötet werden können.

      Als er die Tür zu seinem Schlafzimmer öffnete, Akari hindurchschob und die Tür hinter ihr zuknallte, hatte sie schon eine ziemlich genaue Vorstellung von dem, was sie gleich zu hören bekommen würde.

      Bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, wirbelte sie herum. „Ich weiß genau, was du sagen willst!“, erklärte sie schnell. „Und sei dir gewiss: Ich musste das Risiko eingehen. Es gab für mich keine Alternative und solltest du darauf warten, dass ich mich für ein womöglich impulsives Handeln entschuldige, dann kann ich dir sagen: Warte, bis du schwarz wirst!“

      Sie funkelte ihn aus ihren dunklen Augen an. Einige Momente lang erwiderte er ihren Blick, dann griff er hinter sich zur Tür und drehte den Schlüssel im Schloss.

      Akaris Gesichtsausdruck veränderte sich und ein klein wenig ihres Selbstbewusstseins verpuffte. „Was -?“

      „Du hast meinen Bruder und einen Gefangenen, von dessen Unschuld wir noch gar nicht überzeugt sind, mitgenommen. Bist mit ihnen in einen Wagen gestiegen, hast dein Leben in Gefahr gebracht!“

      Sie blinzelte. „Das habe ich!“, erklärte sie trotzig.

      „Du hättest getötet werden können! Die Schöpfer hätten in der Nähe sein können!“

      „Das ist mir bewusst!“

      In seine Wut, die auf den zweiten Blick überwiegend Sorge war, mischte sich etwas anderes. „Du wolltest mich retten!“

      „Das wollte ich. – Das … habe ich!“

      Sein Mundwinkel zuckte. Er machte einen Schritt auf sie zu. „Das hast du“, sagte er und etwas schwang in seiner Stimme mit, das wie eine Berührung über ihren Rücken kroch.

      „Warum?“

      „Was?“

      „Warum hast du dieses Risiko auf dich genommen?“

      Sie ballte die Fäuste. „Das weißt du doch!“

      „Vielleicht weiß ich es nicht!“

      „Vielleicht bist du ein gottverdammter Idiot!“, rief sie aus und räusperte sich dann. „Tut mir leid.“

      „Als ich fast gestorben wäre“, sagte er. „als wir auf dem Weg in die Staaten waren, da hast du für mich gesummt. Du hast mich gehalten und du hast für mich ein Lied gesummt.“

      Akari versteifte sich. Sie war sich sicher gewesen, dass er nicht bei Bewusstsein war. Dennoch: Warum sollte sie es abstreiten? Also nickte sie.

      Elouan kam noch etwas näher. Seine Hand war plötzlich in ihrem Nacken, die Finger schlossen sich kraftvoll darum, seine Fingerspitzen lagen auf ihrem rasenden Puls.

      „Als ich dort unten in diesem Schacht gesessen habe“, sagte er, „da ist mir etwas klar geworden.“ Er strich durch ihr schwarzes Haar und lachte kopfschüttelnd. „Scheiße, ich war wirklich schon in verdammt aussichtslosen Situationen. Und in schmerzhaften Situationen. – Ich habe mir nie gewünscht, sie zu überleben. Ich habe mir nie vorgenommen, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Aber heute in diesem Schacht und schon vorher, als ich mit dem Jungen im Maul vor den Männern der Schöpfer geflohen bin, da hat mich – mehr als Angst und Schmerz – vor allem der Wunsch vorangetrieben, zu dir zurückzukehren.“

      Sie starrte ihn an, forschend, beinah ungläubig.

      Hatte er das gerade wirklich gesagt?

      Elouan lächelte. „Das habe ich.“ Er zog sie enger an sich und beugte sich über sie. Seine schiere Nähe machte Akari schwindelig. Sie wollte irgendetwas erwidern, aber ihre Stimmbänder schienen plötzlich gelähmt zu sein, genau wie der Rest ihres Körpers.

      „Ich spüre den Widerspruch in dir“, sagte er leise. „Ich spüre die Zweifel. Und ich will dir sagen, wie gut ich sie verstehe; wie richtig sie sind. Ich bin kein sanfter Mann, Akari. Ich war es nie. Ich … bin nicht einmal ein Mensch.“

      „Das bin ich auch nicht.“

      „Nein, aber … du bist von Grund auf gut. Du bist genauso gut, wie ich schlecht bin. Und wenn ich mit Frauen zusammen war …“

      Sie starrte ihn an. „Ja?“

      Die Dringlichkeit in seinen grauen Augen verbrannte sie regelrecht. „Was ich bisher mit Frauen erlebt habe, ist nicht gut genug für dich“, stellte er mit Nachdruck fest. „Und wenn ich daran denke …“

      Er schloss für einen Moment die Augen, presste die Lippen so fest aufeinander, dass der Muskel an seinem Kiefer zuckte. „Ich will das nicht!“, erklärte er und durchbohrte sie mit seinem Blick. „Ich will nicht diese Bedeutungslosigkeit, diesen leeren Hunger. – Aber ich weiß nicht, ob ich überhaupt zu etwas anderem in der Lage bin.“

      Sie lächelte, hob ihre Finger an seine Wange, auch wenn sie zitterten. „Das bist du schon längst, Elouan.“

      „Ich bin grob.“

      „Ich bin stärker als du.“

      Er hob eine Braue. „Was ist, wenn ich dir wehtue? Was ist, wenn ich dich zerstöre?“

      Sie legte die zweite Hand an sein Gesicht. „Und was ist, wenn du mich glücklich machst?“

      Bevor er zu einer Antwort ansetzen konnte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Als der Hunger, der durch seinen Körper wogte, in ihr aufbrüllte, stockte ihr der Atem. Sein dunkler Blick tat ein Übriges.

      „Wenn du wüsstest, was ich am liebsten mit dir tun würde, würdest du schreiend aus dem Zimmer laufen“, sagte er leise.

      „Ich bin nicht der Typ Frau, der schreiend wegläuft“, widersprach sie. „Ich bin eher der Typ, der sich zwei Genmutanten zur Verstärkung schnappt und den Mann aus einer finsteren Gasse rettet.“

      Er lächelte. „Und ihm eine Rippe bricht!“

      „Notwehr“, erklärte sie. Nervosität und Erregung vermischten sich in ihr und machten sie schwindelig. „Im Übrigen würdest du es uns viel leichter machen, wenn du mir nicht ständig drohen würdest.“

      „Ich warne dich nur!“

      „Und ich bin es leid, gewarnt zu werden.“

      Sie nahm seine Hand und zog ihn hinter sich her.

      „Wo willst du hin?“

      „Ins Badezimmer.“ Sie sah sich zu ihm um. „Du hast in einem Abflussschacht gesessen. Und ich daneben. Ich nehme an, wir stinken beide.“

      „Gut möglich.“

      „Außerdem hast du schmutzige Jeans mit undefinierbaren Flecken an.“

      Er sah an sich hinab. „Du hast da aber auch ganz schön was abgekriegt. Ist das mein Blut?“

      „Wer weiß das schon?“

      Über seinen verwunderten Ausdruck, lächelte sie.

      Als sie im Badezimmer angekommen waren, drehte sie die Dusche an und wandte sich wieder zu Elouan. Indem sie all ihren Mut zusammenfasste, knöpfte sie ihre Bluse auf und stieg aus ihrer Jeans. Obwohl der warme Wasserdampf das Zimmer aufwärmte, überzog ihren Körper eine Gänsehaut. Elouan starrte sie an.

      „Akari …“

      „Ich bin schon lange erwachsen, Elouan“, erklärte sie. „Auch wenn ich erst seit ein paar Tagen auch so aussehe. Als ich dich gesehen habe …“

      Er stockte. „Was?“

      „Ich hege schon von Anfang an die Vermutung, dass der Häutungsprozess deswegen eingesetzt hat.“

      „Weil du mich getroffen hast?“

      „Weil ich mich zu dir hingezogen gefühlt habe.“ Sie sah zu ihm auf. „Du trägst noch deine Hose und ich weiß nicht, wie lange das Wasser warm bleibt. – Ich meine, ich würde dir ja helfen, aber meine Finger zittern und ich weiß auch nicht, wie lange ich diesen Vorsprung an Mut aufrechterhalten kann, solang du mich so ansiehst, also -“

      Er hatte sie so schnell an sich gerissen, dass ihr ein Schrei entfuhr. Doch diesmal entschuldigte er sich nicht bei ihr. Mit einem Knurren fiel er über ihren Mund her, versengte ihn mit seinen Lippen, drang mit seiner Zunge in ihn ein und spülte den Rest an Nervosität und Zögern aus Akaris Körper.

      Bevor sie noch begriff, was geschah, wurde sie zurückgedrängt und unter die Dusche geschoben, bis ihr Kopf gegen die Fliesen knallte.

      „Tut mir leid“, raunte Elouan, während er es schaffte, seine Schuhe quer durch den Raum zu treten. Seine Hände glitten über Akaris Schultern und Arme. Sie umfassten ihre Brüste und übten genau das Maß an Druck aus, das sie vor Lust aufkeuchen ließ.

      Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie stark dieser Hunger werden würde; wie wenig genügte, um ihn zu etwas Unerträglichem zu machen.

      Nähte knackten und ihr BH landete mit einem nassen Klatschen auf dem Fliesenboden. Elouans Jeans folgte.

      Sie spürte die steinharte Hitze an ihrer Bauchdecke, als er sie an sich zog und keuchte auf.

      „Du bist so zierlich und klein“, raunte er an ihren Lippen. Für einen Augenblick löste er sich von ihr, blickte sie aus seinen grauen Augen beinah fiebrig an. „Ich will dich nicht verletzen.“

      „Das wirst du nicht.“

      „Ich bin nur ein Tier in Menschengestalt.“

      Sie legte ihre Hand auf seine Wange, über die das warme Wasser rann. „Genau wie ich.“

      Er küsste sie wieder, vorsichtig, langsam. Genüsslich.

      Er labte sich an ihrem Mund, als wäre er das Köstlichste, das er jemals genossen hatte.

      Als sein Kuss auf ihre Kehle glitt und seine Reißzähne über ihre Kehle kratzten, durchfuhr ihren Körper ein Zittern. Sie schloss die Augen, löste sich auf in dem berauschenden Gefühl, das seine Berührung verursachte.

      Seine Lippen glitten auf ihre Brüste, wo sie nur kurz verweilten, bevor er vor ihr in die Knie ging. Seine Finger schoben sich unter das Bündchen des durchweichten Slips, während er sie durch den nassen Stoff hinweg küsste.

      Sie schrie auf. Sie konnte es nicht kontrollieren oder unterdrücken. Sein Kuss war wie ein Peitschenhieb, fuhr durch ihr Innerstes und brachte sie an den Rand dessen, was sie ertragen konnte. Ihre Hände gruben sich in sein nasses Haar, als er ihren Slip abstreifte.

      Ein Knurren drang aus seiner Kehle, das nichts Menschliches mehr an sich hatte. Seine Hände umfassten ihre Hüften, seine Fingernägel waren zu Krallen geworden, die sich in ihr Fleisch bohrten.

      Doch sie spürte keinen Schmerz; sie spürte nur etwas, das sie bedingungslos mit sich riss. Bevor sie sich völlig auflöste, kam Elouan wieder auf die Beine. Scheinbar ohne Mühe hob er sie empor. Sein Blick war dunkel, lauernd und von einem Hunger erfüllt, der jeder Beschreibung trotzte.

      „Das ist jetzt so ungefähr die letzte Gelegenheit, die Sache abzubrechen“, raunte er.

      Akari schlang einen Arm um seinen Nacken und küsste ihn. Ihre freie Hand schob sie zwischen ihren Körpern hinab, bis er aufstöhnte. Die Überraschung in seinem Blick ließ sie lächeln. „Wenn du nicht begreifst, wie sehr ich es will, bist du nicht bei Verstand“, flüsterte sie.

      Bevor er sie wieder küsste, veränderte sich sein Blick. Das Zögern verschwand und an seine Stelle trat schierer Hunger, der ihr womöglich Angst gemacht hätte, wenn sie nicht die innige Zuneigung gespürt hätte, die in ihrem Inneren wiederhallte.

      Als er sie gegen die Wand drängte und dabei eines ihrer Beine anhob, schloss sie die Augen.

      „Halt dich an mir fest“, verlangte er leise.

      Akari umschlang seinen Hals mit beiden Armen, während er sich langsam in ihr versenkte. Sie biss sich auf die Lippe, hielt für einen langen Moment den Atem an.

      Sie hatte nicht geahnt, wie es sich anfühlen würde, von ihm ausgefüllt zu werden. Der Hunger, der süße Schmerz, das Beben des Verlangens in ihrem Unterleib.

      Als sie völlig miteinander vereint waren, keuchte sie auf und krallte sich so fest in seine Schultern, dass er kurz zusammenzuckte.

      Sofort lockerte sie ihren Griff. „Ich wollte dir nicht wehtun.“

      Er lächelte atemlos. „Das ist eigentlich mein Text.“

      Akari hatte damit gerechnet, dass er wild und zügellos sein würde, wenn es tatsächlich dazu kam. Doch jetzt war es ganz anders. Er strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht, verharrte regungslos in ihr, obwohl der Hunger in seinem Blick sie schier versengte.

      „Geht es dir gut?“, fragte er leise.

      Seine Besorgnis rührte sie, so sehr, dass sie nur nicken konnte.

      „Ich will dir nicht wehtun.“

      „Das tust du nicht.“ Sie küsste ihn und versuchte sich an einer vorsichtigen Bewegung, kippte das Becken ab und erspürte fasziniert, wie er sich dabei in ihr anfühlte.

      Elouans Griff um ihre Mitte verstärkte sich, als sie sich noch einmal an ihm bewegte. Sie keuchte auf und schloss die Augen.

      Vorsichtig zog er sich ein wenig zurück, um dann das Becken wieder nach vorne zu schieben. Ihr entfuhr ein Schrei.

      Er runzelte die Stirn. „Gut oder schlecht?“

      Sie lachte atemlos, selbst überrascht von ihrer Reaktion. „Gut“, gab sie leise zurück. Und das Strahlen, das in ihren fiebrigen Augen lag, war das Schönste, was er jemals gesehen hatte, bevor sie sagte: „Sehr gut sogar.“
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        * * *

      

      Als Akari aufwachte, spürte sie die Berührung an ihrem Hinterkopf. Da sie kurz weder wusste, wo noch wer sie überhaupt war, drehte sie sich herum und sah direkt in Elouans Gesicht.

      Er wirkte nachdenklich, die Stirn lag in Falten.

      „Das ist nicht unbedingt der Gesichtsausdruck, den ich mir gewünscht habe, wenn du neben mir liegst.“

      Sein Mundwinkel zuckte. „Ich habe mich nur gefragt, ob du okay bist.“

      „Hör auf, mich das zu fragen!“, gab sie ungeduldig zurück. „Sieh mich doch an!“ Sie deutete an ihrem nackten Körper hinab, der in die Laken verwickelt war. „Ich bin nackt, ich bin verschwitzt, ich bin heiser. Ich bin eingeschlafen, obwohl es noch hell ist!“

      Elouan setzte sich auf. Das Licht glitt über seinen Rücken wie eine sanfte Berührung. Akari drehte sich auf die Seite und zog ihn zu sich herab. Er wollte sich gegen sie stemmen, doch sie war stärker.

      Unweigerlich entfuhr ihm ein Lachen. „Daran muss ich mich echt gewöhnen.“

      „Daran, mich zu umarmen?“

      „Nein, daran, dass jemand stärker ist als ich.“

      Sie lächelte. „Hauptsache, das macht dir keine Angst.“

      „Tut es nicht.“ Er strich ihr das Haar zurück und sie schloss genüsslich die Augen.

      „Wie konntest du nur jemals glauben, dass du grob wärst? Wie konntest du nur jemals glauben, dass du mich nicht so glücklich machen würdest, wie ich es nun bin?“

      Er sah sie fest an. „Es war nicht zu erwarten.“

      „Du bist ein Dummkopf.“ Sie rollte sich auf die Seite und schmiegte sich an ihn.

      „Vielen Dank.“

      „Jederzeit.“

      Plötzlich klopfte es.

      „Wer da?“, wollte Elouan wissen.

      „Ich bin’s.“

      Es war Caleb.

      „Was gibt es?“

      „Geht’s euch gut?“

      Akari und Elouan wechselten einen Blick. Caleb wusste oder vermutete, dass die beiden zusammengewesen waren. Und es war auch absehbar, was genau er fragen wollte. In Akari wallte Wut auf, weil Elouan hier von allen offenbar für eine Bestie gehalten wurde.

      „Uns geht es prima“, erklärte er.

      „Könnte Akari da auch was dazu sagen?“ Plötzlich zischte es hinter der Tür und Caleb fluchte. „Verdammt nochmal, Elouan! Was soll der Scheiß?“

      „Das war ich nicht“, gab er zurück und sah zu Akari hinab, die lächelnd ein Achselzucken von sich gab.

      Kurz herrschte draußen Schweigen. „Oh“, kam es dann von Caleb. „Verstehe. Ich … wollte auch nicht stören.“

      „Dann tu’s nicht, Mann!“, knurrte Elouan, als Akari sich nackt vor ihm aufrichtete und das Laken von ihnen beiden herunterzog. Sie setzte sich auf seinen Schoß und küsste ihn innig. Sofort reagierte sein Körper. Sie lächelte an seinen Lippen.

      Auf dem Korridor zischte es noch einmal. Dann noch einmal. Wieder fluchte Caleb. „Verdammt, ich hab’s kapiert!“, fauchte er und entfernte sich mit lauten Schritten.

      Akari lachte leise und Elouan umfasste ihre Schultern. „Was hast du getan?“

      „Die Glühbirnen müssen möglicherweise ersetzt werden“, erklärte sie. Dann wurde sie wieder ernst. „Ich will nach den Kindern sehen“, sagte sie. „Sie brauchen mich. Ich war viel zu lange von ihnen getrennt.“

      „Das verstehe ich.“

      „Warum kommst du nicht mit?“

      „Ich?“

      Sie nickte. „Tenzin mag dich. Er sieht in dir das männliche Vorbild, das er nie hatte. – Und die Kinder lieben Geschichten, du kennst viele davon.“

      „Die meisten meiner Geschichten sind blutrünstig und nichts für schwache Nerven.“

      Sie lächelte. „Du bist schlau. Ich wette, du kannst sie so umdekorieren, dass sie für kleine Kinder zu einer spannenden Abenteuergeschichte werden.“

      Er sah in ihre dunklen Augen. Es rührte ihn, dass sie ihn bei sich haben wollte; bei sich und den Kindern. Also nickte er. „Ich sehe nach Patrick und seinem Sohn, bespreche mich mit den anderen und dann komme ich zu euch, ja?“

      Akari strahlte und sein Herz pochte. Ihre Gedanken schwirrten durch seine, so aufgeregt und euphorisch, dass er nichts davon verstehen konnte.

      Als er sich erheben wollte, hielt sie ihn fest. Auf seinen fragenden Blick, gab sie ein Achselzucken von sich. „Wir haben bestimmt noch ein paar Minuten Zeit.“

      Er hob die Brauen. „Wie viele Minuten?“

      „Vielleicht fünfzehn?“

      Anstelle einer Antwort wirbelte er sie herum und warf sie buchstäblich zurück aufs Bett. Akari lachte.

      In diesem Moment war sie so glücklich.

      Sie war so glücklich, dass es ihr Angst machte.
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      Als sie die Tür zum Bereich der Kinder aufschob, war es, als würde sie nach Hause kommen.

      Es war ganz gleichgültig, ob sie in einer riesigen Villa in New York war oder in ihrem kleinen, jetzt leider zerstörten Haus in Bhutan. Wo ihre Kinder waren, da war sie glücklich.

      Sie entdeckte Tenzin, der mit einer jungen Frau sprach, die sie nicht kannte. Als er Akari entdeckte, erhob er sich strahlend. Auch die Frau drehte sich um.

      Sie hatte kastanienbraunes, schulterlanges Haar und trug ein schlichtes graues Shirt über Jeans. Eine herrlich unverstellte Frau, aber keine Alpha-Helix-Trägerin, soweit Akari das spüren konnte.

      Sie kam auf sie zu und streckte ihr strahlend die Hand entgegen.

      „Ich bin Elisabeth May, aber nennen Sie mich bitte Beth.“

      Akari ergriff die schmale Hand der Frau, die sie nur ein wenig überragte. „Hallo Beth, ich bin Akari.“

      „Ja, Tenzin hat mir schon alles über Sie erzählt. Er ist ein wunderbarer Junge.“

      Akari strahlte ihn an und stellte fest, dass sich seine Wangen etwas rot verfärbten. „Das ist er“, bestätigte sie und er winkte lachend ab.

      „Will hat mir erlaubt, nach den Kindern zu sehen, ich hoffe, das ist in Ordnung.“

      „Natürlich.“ Akari feilte an einer höflichen Frage. „Wie kommt er darauf, dass Sie Interesse daran haben, meine Kinder -“

      „Oh, ich bin so verwirrt.“ Sie lachte. „Ich bin Hebamme und Kinderkrankenschwester. Ich habe Seshas Tochter mit auf die Welt geholt. Naja, die Hauptarbeit hatte Sesha, das muss ich natürlich zugeben.“ Sie lachte und in dem Geräusch lag eine Wärme, der jegliches Böse fehlte.

      Akari schwieg für einen Moment.

      „Oh, ich weiß Bescheid“, sagte Beth dann schnell. „Ich meine, wie besonders Sesha ist. Und Sie …, naja und die meisten anderen hier. Mir ist das gleich.“ Sie beugte sich vor. „Mein Vater ist Australier.“ Sie sagte das in einem so verschwörerischen Ton, als wäre es in etwa dasselbe, ob man Halb-Australierin oder ein mit Tiergenen veränderter Mutant war.

      Dieser Umstand war Akari sehr sympathisch. Sie lächelte. „Ich freue mich, dass Sie nach den Kindern gesehen haben.“

      „Sie sind großartig. Tenzin hat mir von Ihrer Arbeit erzählt und ich bewundere Sie dafür. Sie sind so jung und haben so viel bewegt.“

      „Vielen Dank.“ Akari lächelte. „Sollen wir uns setzen?“

      „Oh, ich würde gerne, aber ich wollte gerade los. Der Sohn dieses neuen Bewohners ist wohl krank und ich wollte nach ihm sehen.“ Sie lächelte. „Aber wenn Sie nachher noch hier sind, komme ich gern auf Ihr Angebot zurück.“

      „Ich würde mich freuen. Ach, und wollen wir uns nicht duzen?“

      Beth strahlte. „Sehr gern. – Also bis gleich.“

      „Ja, bis gleich.“ Akari sah der jungen Frau nach, die eher ein Wirbelwind als eine Krankenschwester zu sein schien. Kein Wunder, dass die Kinder sie liebten.

      Tashi kam auf Akari zu und streckte ihr eine Spielfigur hin. „Fee!“, sagte sie dabei. „Kleine Fee.“

      Sie sagte es auf Englisch und Akari hob sie hoch. „Kleine Fee, Tashi.“ Sie drückte ihr einen Kuss auf die kleine Wange und presste sie an sich. „Genau wie du.“
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        * * *

      

      Als Beth die Treppe zum zweiten Stock erklommen hatte, kam ihr Revenge entgegen. Die kühle Brünette, die mit Caleb verheiratet war, schenkte ihr ein seltenes Lächeln. Erst im zweiten Moment bemerkte sie die Traurigkeit in ihrem Blick.

      „Ist dem Jungen etwas passiert?“, fragte Beth schnell.

      „Nein, nein.“ Revenge stellte sich neben sie und steckte ihr Stethoskop in die Tasche. „Ich war nicht darauf vorbereitet, dass er ein Bärenjunges ist. Seine Mutter ist ein reiner Mensch, sein Vater kann sich nicht vollständig transformieren. Ich weiß nicht …“ Sie brach mit einem Kopfschütteln ab.

      „Was?“, hakte Beth nach.

      „Ich weiß nicht, wie viel Mensch nach dem Schrecklichen, das er erleben musste, noch in Josh ist; ob er sich vielleicht ganz in seine instinktive Seite … zurückgezogen hat.“

      Beth zögerte kurz, dann fragte sie: „Was ist ihm denn passiert?“

      Revenge sah kurz über die Schulter zurück.

      „Seine Mutter wurde vor seinen Augen getötet“, sagte sie leise. Die Worte brachen Beth das Herz. „Dutzende Schüsse haben sie regelrecht … zerfetzt.“

      „Großer Gott.“ Eine eiserne Faust schloss sich um Beths Magen. „Der arme Junge. Der arme Vater. Hat er es auch gesehen?“

      Revenge nickte. „Ich kenne mich mit Kindern nicht aus, ich weiß nicht, ob es irgendetwas gibt, das den Teil seiner selbst anspricht und vielleicht heilt, den er nun so abgeschottet hat. – Feststeht, wenn der Junge nicht wieder anfängt zu leben, zu sprechen, zu spielen, zu weinen … was auch immer nötig ist, ich glaube nicht, dass er jemals darüber hinwegkommen wird.“

      Beth sah die Hoffnung in Revenges Blick und schüttelte den Kopf. „Ich bin nur eine Hebamme, eine Krankenschwester.“

      „Ich habe doch Willow gesehen, wenn sie mit dir spielt. Ich habe Akaris Kinder gesehen, die dich umschwärmen, wie Motten das rettende Licht.“

      Beth erstarrte regelrecht, als Revenge sie bei den Schultern nahm und fest ansah. „Es ist eine Gabe, die du hast. Ich glaube, das ist dir gar nicht bewusst. Du gehst auf jedes Kind zu und gibst ihm das Gefühl, dass du es über alles liebst.“

      „Weil ich das in gewisser Weise auch tue. Ich würde für die Kinder, um die ich mich kümmere, alles tun.“

      „Ich weiß. Und die Kinder spüren es. Ganz gleich, ob sie aus Bhutan kommen, kleine Kobra-Kinder oder vielleicht auch ein Bärenjunges sind.“

      „Was soll ich tun?“

      „Versuch zu ihm durchzudringen“, bat Revenge. „Versuch ihn aus diesem Gefängnis zu befreien.“

      „Und was ist mit dem Vater?“

      Revenge ließ sie los und deutete ein Kopfschütteln an. „Es ist so unendich viel Schmerz in ihm. Wenn du dem Jungen hilfst, rettest du sie beide.“

      Mit diesen bleischweren Worten trat sie einen Schritt zurück und ging die Treppe hinab.

      Beth sah ihr einen Moment lang nach, bevor sie wieder nach vorn auf die Tür blickte, aus der Revenge gekommen war.

      Ihr Puls hatte sich gefühlt vertausendfacht, als sie nach dem Türknopf griff und ihn vorsichtig drehte.

      Sie hatte versucht, sich für den Anblick zu rüsten, der sie erwartete. Aber als sie nun das kleine Braunbärenjunge auf dem schmalen Bett liegen sah und den Mann, der auf einem Stuhl danebensaß und seine Hände über die behaarten Pfoten des Jungen gleiten ließ, stockte sie unwillkürlich.

      Es lag so viel Liebe und Traurigkeit in dem Bild, dass sich ein Kloß in ihrem Hals bildete.

      Dann traf sie der Blick des Vaters. Seine hellbraunen Augen wirkten unmenschlich und doch gleichzeitig warm. Die Traurigkeit wich blankem Zorn, als er sie betrachtete.

      „Wer bist du? Was willst du hier?“

      Beths Knie zitterten und die Tatsache, dass er sie wohl mit einem Prankenhieb töten konnte und ihre bedauernswerte Familie dann nie davon erfahren würde, war ihr plötzlich besonders gegenwärtig.

      „Ich bin Beth. Ich bin Hebamme und Krankenschwester, ich -“

      „Die Ärztin war schon da!“, fuhr er sie an und wandte wieder den Blick ab.

      Eine warnende Stimme hielt Beth dazu an, den Raum zu verlassen, aber die fürsorgliche, leichtsinnige Seite in ihr, ließ sie die Tür hinter sich schließen und vortreten.

      Der Vater des Jungen sprang mit so viel Wucht und Zorn auf, dass der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, durchs halbe Zimmer flog. Er überragte Beth deutlich, anstelle von Fingernägeln hatte er dunkle Krallen und aus seiner Kehle drang ein Knurren, das ihr eine Gänsehaut im Nacken bescherte.

      „Du bist nur ein Mensch.“

      Sie schluckte. „Das kann jedem mal passieren.“

      Er starrte sie an, als würde er überlegen, wie er sie ohne große Sauerei fressen konnte. Als er dabei den Kopf schräglegte, kam ihr der Fluchtimpuls doch wieder verlockend vor. Doch sie überwand ihn ein weiteres Mal und trat noch näher; so nah, dass sie den Kopf weit in den Nacken legen konnte, um ihn anzusehen.

      „Ich will nur helfen“, erklärte sie mit etwas brüchiger Stimme.

      „Eigentlich möchtest du gern vor mir weglaufen“, gab er zurück.

      Sie schluckte. „Ja, das auch.“

      „Warum tust du es nicht?“

      „Wie gesagt: Ich will helfen.“

      „Wie sollst du ihm schon helfen können?“

      „Wenn Sie mich jetzt umbringen, werden wir das wohl nie herausfinden, was?“

      Patricks Blick flackerte und dann trat er einen halben Schritt zurück; nur einen halben! Aber das genügte schon, um Beths Atmung wieder einsetzen zu lassen. Ihre Schultern sackten erleichtert herab und sie räusperte sich.

      „Darf ich … zu ihm?“

      Er nickte.

      Beth trat etwas näher und ging neben dem Bett in die Hocke. Das Bärenjunge lag auf der Seite, war zusammengerollt, wie ein Embryo. Die Augen waren offen, das Blinzeln mechanisch. Wie ein Wachkoma. Mitleid durchflutete sie und ihr Blick trübte sich. Was hatte man diesem armen Jungen nur angetan?

      

      Sie weinte.

      Er stand weit genug entfernt, damit sie glaubte, er würde es nicht bemerken, zumal sie ihm den Rücken zugewandt hatte. Aber in ihren erstarrten, schmalen Schultern bebten leise Schluchzer, deren Laute sie völlig erstickte.

      Er wollte sie nicht hierhaben!

      Er wollte nicht, dass Josh von anderen angefasst und begutachtet wurde.

      Hatte er nicht genug gelitten?

      Niemand konnte ihm helfen! Niemand würde ihm diesen Schrecken nehmen können, der sein Leben in Stücke gerissen hatte. Ihm selbst ging es nicht anders.

      Nur seine Rache hielt ihn am Leben. Seine Rache und der unbedingte Wunsch, Josh in Sicherheit zu bringen.

      Wenigstens war sie keine Ärztin! Beth!

      Sie war nicht hier, um nach Makeln zu forschen, in ihrem Blick glühte nicht der Wissensdurst des Forschers.

      Da war ein warmes Licht in ihrem Inneren, das zu strahlen begann, als ihre Finger zart über Joshs Arme strichen.

      „Wie isst er?“, fragte sie nach einer Weile und sah sich zu ihm um. Sie hatte die Tränen aus ihren grünen Augen geblinzelt; hatte extra so lange gewartet, bevor sie sich umgedreht hatte. „Woher wissen wir, wann er Hunger hat?“

      Der Ausdruck, der auf das Gesicht von Patrick Monroe trat, war herzzerreißend. „Ich weiß es nicht.“ Er hauchte es mehr, als dass er es sagte und für einen Moment schob sich die grenzenlose Traurigkeit vor seine brodelnde Wut.

      „Sie haben ihn mir sofort weggenommen, nach dem … Tod seiner Mutter. – Ich weiß gar nichts mehr. Ich weiß nicht, was ich für ihn tun kann.“

      Beth erhob sich. Am liebsten hätte sie ihn irgendwie getröstet, aber sie ahnte, dass das seine Wut von Neuem hervorbrechen lassen würde.

      „Wie lange ist das her?“

      „Zwei Jahre.“

      Sie erstarrte regelrecht. „Das tut mir so leid“, hauchte sie. Für einen Augenblick blitzte grimmiger Zorn in seiner Miene auf und sie rechnete damit, dass er sie darauf hinweisen würde, dass er ihr Mitleid ganz bestimmt nicht wollte.

      Aber dann schien ihn regelrecht die Kraft zu verlassen.

      Er nickte.

      Beth drehte sich wieder zu Josh um. Sie streichelte über das dichte, braune Fell auf seiner Schulter, fragte sich, ob er es spüren konnte; ob es ihm gefiel, wenn er geherzt und gehalten wurde, wie jedes andere Kind auch.

      „Was trinkt er gern?“

      Patrick zögerte. „Apfelsaft.“

      Beth stand auf und ging an den kleinen Schrank, der in der Ecke stand. Sie schenkte ein Glas Saft ein und ging zurück zu Josh. Dann stellte sie das Glas auf den Beistelltisch und versuchte Josh um die massigen Bärenschultern zu greifen, und ihn aufzusetzen. Er kippte gegen sie und sie hatte alle Mühe, um sich gegen ihn zu stemmen.

      „Warten Sie!“ Patrick Monroe war plötzlich bei ihr. Er nahm Joshs Schulter und setzte sich auf die andere Seite, so dass er zwischen ihnen fixiert war.

      Beth angelte nach dem Glas mit Saft und hielt es Josh an die Lippen. Der erste Schluck lief über sein Kinn und auf Beths Hose.

      „Tut mir leid, er -“

      „Das macht nichts!“, unterbrach sie ihn schnell. „Josh macht alles richtig.“ Sie zog Josh enger an sich. „Du bist ein wunderbarer Junge, Josh. Wir kriegen das schon wieder hin! Komm, trink einen Schluck. Zeig deinem Dad mal, wie du ein Mädchen beeindruckst!“

      Sie hielt ihm wieder das Glas hin, in einem flacheren Winkel diesmal und tatsächlich schluckte er.

      Sein Vater schien regelrecht zu erstarren, während Beth innerlich jubilierte. Das Bärenjunge trank das ganze Glas Saft aus und nach dem letzten Schluck drang ein Geräusch aus seiner Kehle, fast wie ein wohliges Seufzen.

      „Na, da hat aber jemand Durst. – Möchtest du noch ein Glas? Ja?“ Sie sah zu Joshs Vater auf. „Würden sie noch ein Glas für ihn holen?“

      Er blickte sie völlig entgeistert an. Der Ausdruck in seinen braunen Augen war so intensiv, dass sie dem Drang widerstehen musste, sich darunter zu winden.

      Mit einem Ruck erhob er sich und kam mit dem gefüllten Glas wieder zurück. Beth flößte Josh noch einmal vier Schlucke Saft ein, dann drehte er den Kopf zur Seite.

      Offenbar hatte er genug. Sie ließ ihn vorsichtig wieder aufs Bett gleiten. Reglos starrte er gegen die Wand, während Beth seine Tatze nahm und sie fest drückte.

      „Kopf wegdrehen ist ein gutes Zeichen“, erklärte sie fröhlich. „Noch ein paar Tage und du tanzt hier auf dem Tisch, du wirst schon sehen. – Soll ich wiederkommen? Soll ich nachher noch einmal nach euch sehen?“

      Sie meinte, etwas in ihrer Handfläche zu spüren. Es war kein richtiger Druck, vielleicht eher ein Zucken in seinen Muskeln. Mit einem Strahlen erhob sie sich. „Dann komme ich nachher noch einmal wieder. Mach’s gut, Josh. Hier bist du bestens aufgehoben.“

      Als sie sich zum Gehen wandte, hielt Patrick sie zurück. Er war ihr so schnell nachgekommen, dass er sie mit seiner Hand auf ihrer Schulter zurückgehalten hatte. Als Beths Blick auf die dunklen Krallen fiel, zog er seine Hand schnell zurück. „Ich wollte Ihnen danken“, sagte er so schnell, als würde es ihn Überwindung kosten.

      „Das ist nett, aber das müssen sie nicht. Ich bringe hier kein Opfer. – Mich um die Kinder zu kümmern, erfüllt mich mit großer Freude.“ Sie schenkte ihm ein Strahlen und drehte sich zur Tür.

      Patrick stand da und starrte gegen das dunkle Holz der Tür. Ohne es zu bemerken, hatte ihm diese Frau noch eine zweite Freude gemacht.

      Mich um die Kinder zu kümmern, hatte sie gesagt.

      Kinder!

      Sie hatte Josh nicht Produkt oder Mutant genannt, noch nicht einmal Bär oder Bärenjunges.

      Für sie war er einfach nur ein Kind, das hatte er so deutlich gespürt wie seinen eigenen Herzschlag.

      Er drehte sich herum und ging zu Josh zurück, streichelte seine Schultern. Weil er so lange von ihm getrennt gewesen war, wusste er nicht, ob es womöglich schon ein Fortschritt war, dass er den Kopf wegdrehte.

      Aber selbst, wenn nicht: Diese erstaunliche, kleine Frau hatte ihm etwas geschenkt, das ihm bereits fremd geworden war: Hoffnung.
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        * * *

      

      Als Elouan in den kleinen Besprechungsraum kam, drehten sich alle Anwesenden zu ihm herum.

      Die Blicke waren so eindringlich, dass er das Bedürfnis bekam, die Schultern einzuziehen.

      Doch dann räusperte sich Will. „Sieht noch jemand außer mir dieses Grinsen auf seinem Gesicht?“

      Armand lachte leise. „Also für mich ist es kaum zu übersehen.“

      „Ich meine auch“, bestätigte Mary-Anne.

      Caleb rieb sich den Nacken. „Ich sag es euch, ich hatte nur geklopft. Und dann sind mir die Glühbirnen um die Ohren geflogen.“

      Will lachte. „Die Lady wollte wohl ungestört bleiben.“

      „Das kann man ja auch ohne Kurzschluss sagen.“

      „Weil du ja auch immer so beherrscht bist“, warf Revenge tadelnd ein.

      Elouan, dem das allmählich etwas unangenehm wurde, räusperte sich und setzte sich neben seinen Bruder.

      „Was habe ich verpasst?“

      „Naja …“, gab Caleb jetzt wieder ernst zurück und nickte seiner Mutter zu. Mary-Anne räusperte sich.

      „Wie es aussieht, aber das ist euch ja bereits aufgefallen, konntet ihr eure Fähigkeiten im Gebäude nicht entfalten.“

      Elouan nickte ernst. „Es war wie eine Wand.“

      „Damit kommst du der Wahrheit möglicherweise näher, als du glaubst“, gab Hawk zurück und stand auf. Der geflügelte Alpha-Helix wandte sich dem Computer zu und ließ die Finger über die Tasten flitzen. Mit einer ausladenden Geste betätigte er die Enter-Taste.

      Auf den drei Bildschirmen neben dem Besprechungstisch tauchten allerhand Tabellen und Kurven auf.

      Elouan runzelte die Stirn. „Ich nehme an, das ist nicht das Bruttoinlandsprodukt?“

      „Nein. Das hier …“ Hawk zeigte auf die Bildschirme. „Ist ein Schutzschild.“

      „Ein Schutzschild?“

      Er nickte. „Als wir oben im Gebäude waren, konnte ich etwas mitgehen lassen. Ein kleiner Stapel Papiere, die ich mir in die Taschen gestopft habe. Der Raum war gut gesichert, wenn auch … für ein Genie wie mich kein Problem.“

      Elouan hob die Augenbrauen und Hawk räusperte sich, als das Kompliment für seine Fähigkeiten ausblieb.

      „Jedenfalls“, fuhr er fort. „Erschien mir das hier besonders interessant. Unter anderem.“

      „Soll das eine Art Berechnung für einen Schutzschild sein?“

      „Sozusagen. Es sind Berechnungen, Leistungskurven. Sie sind … anpassbar an die jeweiligen Gehirnregionen, die sie schützen sollen.“

      Elouan brauchte einen Moment, um die Information sacken zu lassen. „Die Schöpfer haben sich also ein Verfahren ausgedacht, das es irgendwie schafft, die Gehirnwellen so abzuschirmen, dass sie gegen Fremdeinwirkung … immun sind?“

      „Das zumindest vermuten wir“, warf sein Bruder ein.

      Elouan gab ein Achselzucken von sich. „Müsste es nicht ziemlich leicht sein, dieses Netzwerk auszuschalten. Wir müssen doch nur den entsprechenden Rechner finden und -“

      „Genau da gehen die Probleme leider los“, warf Hawk ein.

      „Warum? Ist er so gut geschützt?“

      „Gewissermaßen.“

      Er hob eine Braue. „Muss ich es aus dir rausprügeln?“, knurrte er und Hawk hob die Hände.

      „Ich finde es zwar ziemlich beschissen, wie sie es angestellt haben, aber man muss die Genialität doch irgendwie bewundern.“

      „Hawk!“, drohte nun auch Caleb.

      Der junge Falken-Alpha-Helix drehte sich wieder an die Tastatur, hackte darauf ein und auf dem Bildschirm erschien eine Art Grundriss.

      „Das Problem“, sagte er, „liegt daran, dass es nicht ein einzelner Rechner ist, der diese Störwellen sendet. Es ist das ganze Gebäude.“

      Elouan stockte. „Das ganze Gebäude?“

      „Zumindest die fünf Stockwerke unter und über der 48. Etage.“ Er schüttelte den Kopf. „Man kann diesen Schutzschild nicht ausschalten. Man kann sich nicht in jede Wand bohren und versuchen, Leitungen zu kappen.“

      Caleb runzelte die Stirn und auch die anderen verfielen in grüblerisches Schweigen, bis Armand sich räusperte.

      „Mon frère, du hast doch von uns die weitreichendsten Fähigkeiten“, erklärte er.

      Elouan gab ein abwägendes Geräusch von sich. „So würde ich das nicht sagen.“

      „Also könntest du diese Apparatur nicht irgendwie … lahmlegen?“

      Er zögerte kurz, schüttelte dann den Kopf. „Nein, auf keinen Fall.“

      Armand blickte fragend in die Runde. „Messieurs?“

      Alle schüttelten mehr oder weniger nachdrücklich den Kopf, bis sich die Tür öffnete.

      Zu Elouans ehrlicher Überaschung stand Akari im Türrahmen. Ihre Wangen waren gerötet, sie war nervös, doch sie straffte die Schultern und blickte ihn fest an, als sie sagte: „Ich kann es.“
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      Für einen sehr langen, sehr stillen Moment sagte keiner ein Wort. Niemand rührte sich. Und Elouan spürte, wie ihm die Blicke zuflogen.

      Als er aufstand, reckte Akari das Kinn.

      „Kann ich dich draußen mal sprechen?“, fragte er drohend leise.

      Sie rührte sich keinen Millimeter. „Du kannst mich hier sprechen, Elouan. Ich bin kein Kind.“

      Wut und Sorge mischten sich in ihm zu einem unheilvollen Cocktail. Er packte ihren Arm, um sie fortzuziehen, doch sie rührte sich nicht, löste sich problemlos aus seinem Griff.

      Irgendwer pfiff anerkennend durch die Zähne. Sie sah nicht, wer es war, zu sehr war sie damit beschäftigt Elouans Sturm von Gedanken und Gefühlen abzufangen und zu parieren.

      Sie spürte seinen Widerwillen, die Sorge, die Angst. Am liebsten hätte er sie wohl in einem Erdloch in der Antarktis versteckt, bis diese ganze Sache vorbei war.

      Doch er musste einsehen, dass das unmöglich war.

      Und einige Augenblicke später tat er das auch. Mit einem Knurren ließ er von ihr ab und schob ihr einen Stuhl heran. Sie setzte sich, faltete die Hände im Schoß und hob den Blick.

      Die Augenpaare, die sie anstarrten waren mindestens erstaunt, eher fassungslos.

      Elouan setzte sich neben sie und holte tief Atem.

      „Wie willst du das anstellen?“, fragte er dann, ohne Akari anzusehen.

      Im nächsten Moment flog eine Glühbirne in die Luft.

      Er nickte unbeeindruckt. „Das ist ein Taschenspielertrick, Akari. Nichts, was ein solch ausgetüfteltes System lahmlegen könnte.“

      Im nächsten Augenblick fielen alle Lichter aus. Die Computerbildschirme wurden schwarz. Dafür sprang die Alarmanlage an. Ein Rechner explodierte regelrecht.

      Hawk sprang auf. „Hey, ich hab vielleicht noch nicht alles gesichert!“, rief er und warf sich schützend vor seine heiß geliebte Technik.

      Caleb und Elouan wechselten einen Blick.

      „Wie gut kannst du das kontrollieren?“, wollte Ersterer wissen.

      „Ich weiß es nicht genau“, gab sie ehrlich zurück. „Aber ich kann einen Fernseher oder einen Computer anspringen lassen, ohne dass er eingesteckt ist. Ich kann die Alarmanlage lahmlegen oder die ganzen Computer hier in die Luft fliegen lassen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich alles zerstören kann, das in irgendeiner Form mit Elektrizität zusammenhängt.“

      Bei jedem anderen hätte man gesagt, dass er wie ein Aufschneider klang, doch Akari war völlig sachlich. Elouan fragte sich unwillkürlich, wann sie all das ausprobiert hatte, kam aber nicht dazu, die Frage laut zu stellen, denn Armand räusperte sich und beugte sich nach vorne.

      „Wir müssten es testen“, erklärte er. „Wir müssten herausfinden, ob du in der Lage bist, ein System von dieser Größe auszuschalten.“

      „Und wir müssten testen, ob es funktioniert, wenn der ganze Klimbim einzementiert in Mauern versteckt ist“, fügte Hawk hinzu und wedelte seinem qualmenden Computer Luft zu.

      Akari sah zu Elouan hinüber, dessen Stirn in Falten lag. Sie wollte ihn anlächeln, seine Hand nehmen, doch vor all den Menschen wagte sie nicht einmal, sich zu rühren.

      „Du müsstest dorthin“, erklärte er besorgt. „Du müsstest in den 48. Stock.“

      „Ich weiß.“

      „Du würdest dich in Gefahr bringen. In große Gefahr!“

      „Das tut ihr doch auch.“

      „Wir sind darauf trainiert, Akari. Wir sind Kämpfer, Killer.“ Er blickte sie aus seinen steingrauen Augen an. „Was ist mit den Kindern?“, fragte er etwas leiser. „Du bist alles, was sie haben.“

      Sie spürte, dass er noch viel mehr hätte sagen wollen. Ein Satz, der ihr einen Kloß im Hals bescherte, pulsierte in seinen Gedanken: Du bist auch alles, was ich habe!

      Sie schluckte, um sich zu fassen. „Ich habe nicht vor, mich in allzu große Gefahr zu bringen. – Hawk hat mich schon einmal geflogen. Er kann mich wieder mit nach oben nehmen. Ich muss nur an die Wände herankommen. Er könnte mich um das Gebäude fliegen. Wenn die Gefahr zu groß wird, gewinnen wir Abstand.“ Sie sah zu ihm auf. „Das wäre doch möglich, oder?“

      Mittlerweile hielt er eine verschmorte Festplatte in der Hand und nickte. „Ja, wenn da oben die Winde nicht zu stark sind, wäre das kein Problem.“

      „Warum jagen wir den scheiß Kasten nicht einfach in die Luft?“, fragte Elouan.

      „Eventuell wegen der unzähligen Menschen, die dabei draufgehen würden?“, fragte Will.

      Elouan blickte Akari an. „Warum willst du das tun?“

      „Weil ich es kann. Weil ich mich nicht nur dadurch bei euch für das revanchieren könnte, was ihr für uns getan habt, sondern weil ich auch weiß, dass die Kinder und ich selbst – wir alle! – erst in Sicherheit sind, wenn der Ring der Zwölf und alle Schöpfer ausgelöscht sind.“ Sie sah zu Caleb hinüber, als würde sie spüren, dass er in seiner Kindheit als Produkt am meisten gelitten hatte. „Es war nicht wie bei Sesha“, sagte sie leise. „Bei mir … war es anders.“

      „Wie meinst du das?“

      „Nach Seshas Geburt fand unsere Mutter zu ihrem Gewissen; zumindest zeitweise. Sie schaffte sie fort. Aber als ich geboren wurde, war sie jung und wissenshungrig. Ein Hunger, den sie an mir stillte; an meinem Schmerz, in meinem Blut. Nadeln, Schreie, Schmerz.“ Sie blinzelte und starrte für wenige Augenblicke in eine Vergangenheit, die sie mehr als alles andere vergessen wollte. „Injektionen, Gift. – Ich war vier Mal tot.“ Sie sah zu Elouan. „Wusstest du das? Vier Mal hat sie mich mit ihren Experimenten getötet und wiederbelebt, um weitermachen zu können. - Wenn man in den Händen meiner Mutter war, hat man sich nach dem ewigen Feuer der Hölle gesehnt, das schwöre ich!“ Ihr Blick wurde tränentrüb, als sie eine entschlossene Geste machte. „Kein Kind auf dieser Welt sollte leiden. Kein Kind sollte in diese schreckliche Qual hineingeboren werden. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich in der Lage, mich all dem entgegenzustellen. Zum ersten Mal verfüge ich über Kraft und die Möglichkeit. Und ich werde sie nutzen!“ Akari sah zu Elouan auf. „Und ich wünsche mir, dass du dabei an meiner Seite stehst.“

      Elouan starrte sie an. Die Gefühle in ihm rasten, während sein Herz verkrampft vor Schmerz weiterschlug. Er schwieg für endlose Augenblicke, dann griff er nach Akaris Hand auf dem Tisch und drückte sie fest.

      „Hawk“, sagte er dann. „Druck die Grundrisse aus. Wir haben einiges vorzubereiten.“
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        * * *

      

      Nachdem Hawk für jeden von ihnen die Grundrisse des Gebäudes, und zwar vom 36. bis 53. Stock ausgedruckt hatte, versuchten sie herauszufinden, wo die Knotenpunkte des Netzwerks liegen mochten. Einige besonders geschützte Serverräume mit dicken Tresortüren erschienen wahrscheinlich.

      „Wir könnten Akari unterstützen, indem wir Sprengladungen anbringen“, warf Caleb ein.

      Will runzelte die Stirn. „Der Kasten hat fast 70 Stockwerke, was ist mit den Leuten darüber? Was ist, wenn das Ding wie ein Kartenhaus in sich zusammenfällt?“

      Hawk setzte sich neben ihn. „Es gibt Mikro-Sprengsätze. Klein genug, um nur ein Loch in die Betonwand zu sprengen. Auch wenn wir dabei nicht die Rechner oder Leitungen des Schildsystems erwischen, könnten wir doch zumindest ein wenig Luft für Akari schaffen. Sicher kommt sie besser voran, wenn sie nicht überall durch 60 Zentimeter Stahlbeton muss.“

      Sie nickte nachdenklich. „Wenn wir eine Möglichkeit hätten, das irgendwie … nachzustellen.“

      Will erhob sich. „Ich habe da einige Kellerräume. Ich schnappe mir Edward und tüftle etwas aus.“

      Er verschwand aus dem Büro und Hawk holte noch eine Mappe vom Schreibtisch an der Wand. „Wenn wir das durchziehen“, sagte er, „macht es doch eigentlich nur Sinn, wenn alle Schöpfer oder wenigstens so viele wie möglich, dort sind.“

      Elouan nickte nachdenklich. „Du hast einen Plan?“

      „Eher eine Idee. – Wir müssten ihnen einen Köder hinwerfen.“

      „Wenn du von Köder sprichst, meinst du hoffentlich nicht Akari“, knurrte Elouan.

      Hawk schüttelte den Kopf. „Ich will ja mein Leben noch ein wenig genießen, also … nein.“

      „Und wovon sprichst du dann?“

      „Ich spreche von ihm hier …“ Hawk schob einen Hefter über den Tisch. „Das habe ich in dem Büro gefunden. Es scheint ein Produkt zu sein, dass den Schöpfern entkommen ist; eines, das offenbar von weit größerem Interesse ist, als wir alle anderen zusammen.“

      Caleb hob die Braue. „Und warum ist das so?“

      Hawk seufzte und schlug die Mappe auf. „Weil er gelungen ist. Weil er genau das ist, was die Schöpfer wollten.“

      Elouan warf Akari einen Blick zu, bevor er fragte: „Wie gelungen?“

      „Absolut.“ Hawk schob ihm den Ordner hin. „Ein Panther“, sagte er.

      „Patrick hat von Panthern bei den Schöpfern gesprochen“, warf Akari ein.

      Hawk nickte. „Die sind aber nicht er!“ Er tippte auf das Blatt, auf dem ein dunkelhäutiger Mann mit gezackten Narben auf dem Oberkörper abgebildet war. Er starrte in die Kamera, als wollte er sie mit einem Blick pulverisieren; vielleicht konnte er das sogar.

      „Ist er ihnen irgendwie … abhandengekommen?“, fragte Elouan.

      „Könnte man so sagen. – Seite Drei!“

      Elouan blätterte und fand einen Bericht vor, nachdem einer der dort angestellten Wissenschaftler den Panther während eines Transports entführt und mutmaßlich verkauft hatte.

      „Wie du sehen kannst“, warf Hawk ein, „haben die Kerle eine Menge unternommen, um den Panther wieder zu finden. Bisher ohne Erfolg. – Sie hatten auch die Bären schon losgeschickt, Patrick und seine Brüder. Niemand hatte den Wissenschaftler, den Panther oder die Geldgeber finden können.“

      „Und da meinst du, wir können das?“, fragte Armand.

      Hawk grinste. „Ich behaupte, wir müssen das gar nicht. Ich behaupte ferner, wir nehmen Kontakt auf.“

      „Zu den Schöpfern?“

      „Ganz genau. – Wir sagen ihnen, dass wir den Panther haben. Dass wir bereit sind, ihn ihnen zu übergeben.“

      „Warum sollten sie uns das glauben?“

      „Weil wir uns auf ihr Gebiet begeben. Ihr Gebiet, von dem sie absolut sicher sind, dass niemand ihnen dort etwas anhaben kann. Jedenfalls nicht mit den Fähigkeiten, die uns auszeichnen. Sie werden sich sicher fühlen. Vielleicht planen sie sogar, uns nicht mehr gehen zu lassen.“

      „Und währenddessen soll Akari die Schilde pulverisieren und …“

      „Und dann steigt die Party!“, nickte Hawk.

      Elouan sah zu Akari hinab. „Was hältst du davon?“

      „Es könnte klappen“, erklärte sie. „Aber was ist, wenn es nicht klappt?“

      „Es sollte klappen“, gab Elouan zurück. „Wir haben hier die Möglichkeit vielleicht mehrere der Schöpfer auszuschalten. Ich weiß nicht, wie viel der Forschungen dort betrieben wird, wir konnten nicht alle Räumlichkeiten sehen, bevor wir abhauen mussten, aber … es könnte ein verdammt großer Schlag werden.“

      Sie nickte langsam. Ihre Finger schwitzten vor Nervosität und gleichzeitig spürte sie Elouans Sorge. Doch da war auch die Entschlossenheit in ihr und der Wunsch, sich einzubringen.

      „Ihr sagt mir, was ich tun muss.“

      Caleb nickte. „Wir müssen das bis ins Detail planen.“

      „Wir müssen Patrick mit ins Boot holen. Er kennt die Räumlichkeiten dort, er kennt einige der Wachmänner. Er kann uns wertvolle Detailinformationen liefern.“

      Sein Bruder nickte. „Gute Idee.“

      Hawk stand auf und blickte wieder auf seinen Computer. „Ich drucke alles aus, was geht. Will bereitet unten die Beton-Attrappen vor und wir besprechen uns mit Patrick. Und dann …“

      Elouan vollendete seinen Satz. „… kontaktieren wir die Schöpfer.“
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        * * *

      

      Als Akari vor der Tür stand, die zum Flügel der Kinder führte, traute sie sich kaum, einzutreten.

      Was sollte sie Tenzin sagen? – Dass sie ihr Leben aufs Spiel setzte? Dass sie vielleicht bei dem Versuch, Unrecht zu unterbinden, starb und sie alle alleinließ?

      „Hast du ihm denn je erzählt, wie sehr du gelitten hast?“

      Sie wirbelte herum und blickte in das Gesicht von Will Kent. Der Mann ihrer Schwester kam langsam näher und stellte sich neben sie.

      „Kannst du jetzt auch Gedanken lesen?“, fragte sie ihn.

      Er lächelte. „Gedanken? – Nein. Aber Gesten. Mienen. Haltungen.“ Er seufzte mit einem Achselzucken. „Was solltest du sonst denken in deiner Lage?“

      Sie sah ihn für einen langen Moment an und blickte dann wieder durch die kleine Glasscheibe. In einem riesigen Raum spielten und lärmten die Kinder, zwei Kindermädchen, die sie gar nicht kannte, waren im Raum, sangen und klatschten mit den Kleinsten, während Tenzin sich mit den Größeren an den Tisch gesetzt hatte. Sie mochte wetten, dass er ihnen schreiben beibrachte; auf Englisch.

      „Er hat mir von eurem Gespräch erzählt“, sagte sie.

      „Ich wollte, dass du dabei bist.“

      „Ich weiß, das ist kein Vorwurf. Ich … habe über diese Möglichkeit nachgedacht. Die Kinder haben in Bhutan wenig Zukunft. Und jetzt, nachdem sie hier sind, wie sollen sie sich in der ärmlichen Gegend wieder zurechtfinden. Ich kann ihnen nichts bieten; nichts, das hiermit vergleichbar wäre.“

      Will erwiderte ihren Blick, dann sah er durch die Scheibe. „Du gehörst zu meiner Familie. Und deine Kinder ebenso.“

      „Es sind nicht meine leiblichen Kinder.“

      „Spielt das für dich denn eine Rolle?“

      „Natürlich nicht!“

      „Dann spielt es auch für mich keine.“ Er gab ein Achselzucken von sich. „Wir Iren sind altmodisch. Wir sind familienbezogen. Vielleicht sogar ab und an kitschig. – In dem Augenblick, da ich Einfluss auf euch gewonnen habe, werde ich mein Möglichstes für euch tun. Wenn Tenzin sich hier ein Leben wünscht, Bildung, Studium, einen Beruf, dann werde ich ihm alles zur Verfügung stellen, was er dafür benötigt.“

      „Ich kann das nicht zurückbezahlen“, gab Akari zurück.

      Er lachte kopfschüttelnd. „Ich glaube, das Prinzip Mutter-Kinder ist dir geläufig. Aber das Prinzip Großfamilie noch lange nicht.“ Nun lag etwas Dringliches in seinem Blick. „Sesha und Willow sind mein Leben. – Ich selbst habe keine Familie, wenn man von unserem Butler Edward einmal absieht. Aber du bist Seshas Schwester. Und nenn mich ruhig altmodisch, wenn ich dir sage, dass ich euch genauso beschützen werde, wie ich sie beschütze; dich und die Kinder. Und ich fördere deine Kinder, genau wie ich meine Kinder fördere, natürlich nur, wenn du es mir erlaubst. – Betrachte es als mein persönliches Glück, wenn jedes einzelne dieser Gesichter dort drin erstrahlt, weil ich einen kleinen Teil dazu beigetragen habe.“ Er nickte. „Tenzin ist ein besonderer Junge. Er ist stark, mutig, beschützend. – Er wird zu einem guten Mann heranwachsen; und das meine ich im wörtlichsten Sinne. Menschen wie er sind ein Glück für uns alle. Sie machen die Welt zu einem besseren Ort.“

      Als er zu ihr hinabsah, hatte Akari Tränen in den Augen. „Das ist er“, hauchte sie.

      „Er ist dein Sohn. Ganz gleich, was die Biologie sagt. Du bist eine Million Mal mehr seine Mutter, als Seshas und deine Mutter jemals diesen Titel verdient haben. Niemand kann die Liebe zu einem Kind ermessen, wenn er sie nicht selbst empfindet. Als Vater begreife ich das mittlerweile. – Du wirst ein großes Risiko eingehen. Für uns alle. Für die Kinder, die nicht werden leiden müssen, wenn euer Vorhaben gelingt. Ich möchte dir versichern, weil ich dir ansehe, dass dich diese Frage mehr als alles andere beschäftigt: Sollte dir etwas geschehen, was Gott verhindern möge, dann wird keines dieser Kinder jemals leiden müssen.“

      Sie hob den Blick. „Ist das dein Ernst?“

      „Ihre Pässe sind schon bezahlt. Sollte irgendetwas geschehen, das sich niemand auch nur vorstellen will, werden diese kleinen Jungen und Mädchen den Namen Kent tragen und von einem 8-stelligen Treuhandfond leben können, genau wie Willow. Darauf mein Wort.“

      Akari versuchte wirklich, sich zusammenzureißen. Aber als diese riesige Sorge von ihren Schultern genommen wurde, brach sie schlichtweg in Tränen aus.

      Will zögerte kurz, weil er offenbar nicht wusste, ob sie es wollte, aber dann schloss er sie doch in seine Arme.

      „Sag ihm, was du vorhast“, erklärte er leise. „Lass ihn nicht im Dunkeln. Sag ihm, welches Risiko du eingehst. Er versteht es. Er ist schlau. Verdammt schlau.“

      Sie löste sich schniefend von Will und nickte. „Ich danke dir. Ich weiß gar nicht, wie, aber ich danke dir von Herzen.“

      Er nickte, als wäre ihm der Dank unangenehm und griff zur Türklinke. „Wir sehen uns nachher im Keller, wenn die Betonblöcke fertig sind.“ Mit diesen Worten schob er sie hinein.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Eine Stunde später klopfte Akari an Elouans Tür.

      „Komm rein!“, rief er. Als sie eintrat, war er schon von seinem Schreibtisch aufgestanden und blickte sie forschend an.

      „Du hast geweint“, sagte er.

      „Ein bisschen.“ Sie ließ sich auf die Bettkante nieder und er setzte sich neben sie, zog sie an sich und legte den Arm um ihre Schulter, spürte dabei ihren Gedanken und Gefühlen nach. „Ist doch gut, wenn Tenzin es versteht“, sagte er dann.

      Sie nickte an seiner Brust. „Es ist trotzdem schwer. All das hier.“

      „Wenn es gut läuft, klappt die Aktion und in einer Woche lachen wir über die ganze Sache.“

      Die entscheidenden Worte waren hier wohl: Wenn es gut läuft! – Aber Akari nickte nur.

      „Ich habe auch Angst um dich“, sagte sie dann.

      Er lachte leise. „Frag mich mal! Eine winzig kleine japanische Frau will einen Ring von irren Wissenschaftlern hochgehen lassen.“

      Sie hob den Blick. „Nicht allein. Ich habe zwei ziemlich kompetete Wölfe an meiner Seite.“

      „Und einen Falken, ein Miezekätzchen …“

      Sie lächelte unwillkürlich. „Ich habe keine Erfahrung mit Kämpfen.“

      „Oh, doch. Die hast du!“

      „Ach, ja?“

      „Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie wir uns begegnet sind? Dieser hässliche, stinkende Kerl mit dem Messer, dem du Dawa entrissen hast?“

      „Ach, der.“

      „War das kein Kampf?“

      „Nun, Kampf würde ich das nicht nennen.“

      „Er wollte dich erstechen.“

      „Er hatte keine Chance, weil er nicht wusste, welche Kraft ich habe.“

      „Aber ein Kampf ist es dennoch gewesen. Du hast dein Leben lang gekämpft, Akari. Dein Leben lang.“ Er strich ihr das seidige Haar zurück und spürte die innigen Gefühle für sie wie einen Stich in die Brust.

      Sie seufzte. „Es ist Abend“, sagte sie dann. „Wann soll ich denn im Keller üben?“

      „Nicht vor morgen früh! Hawk verkabelt gerade alles.“

      Akari nickte, schmiegte sich dabei an ihn. Die Nähe war ihr so fremd und doch vertraut. Dieser harte Mann, der sie im Innersten berührte.

      In ihr kochte die Angst, ihn zu verlieren, aber sie wollte nicht darüber sprechen. Stattdessen schmiegte sie sich an ihn und küsste ihn auf die stoppelige Wange. Sein Herzschlag tanzte mit ihrem, seine Gedanken drehten sich um sie.

      Diese Verbindung war innig, sie war geradezu verstörend schön.

      „Bleibst du bei mir?“

      Sie hob den Blick. „Was?“

      „Wenn wir diese Sache hinter uns gebracht haben, bleibst du dann bei mir?“

      Sie blinzelte ihn an. In seiner Miene stand so viel Ernsthaftigkeit, so viel Zuneigung, so viel …

      „Ich habe noch nie jemanden geliebt“, sagte er. „Ich wusste nicht, ob ich das überhaupt kann. Aber jetzt sehe ich dich an und kann es kaum fassen, dass du hier bist. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du fortgehst, dass du mich hasst und am allerschlimmsten: Dass dir etwas passieren könnte. Die Bestie in mir will sich nur in deine Arme schmiegen und ich will es auch.“ Er strich durch ihr glattes, schwarzes Haar. „Ich will dich beschützen, mehr als alles andere. Und ich will dich lächeln sehen. Dein Lächeln sollte das erste und letzte sein, das ich jeden Tag sehe. Wenn ich dich lächeln sehe, brauche ich keine Sonne mehr.“ Er deutete ein Kopfschütteln an, lachte und rieb sich den Nacken. „Ich bin kein Poet, aber was ich damit sagen will: Ich glaube, dass sich Liebe vermutlich so anfühlen könnte.“

      Sie starrte in seine sturmgrauen Augen und brachte kein Wort heraus.

      „Meinst du das ernst?“, fragte sie leise.

      Er runzelte die Stirn. „Ich schätze …, ja. Ich meine das verdammt ernst.“

      Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber da war dieser Kloß in ihrem Hals, der ihr das Sprechen unmöglich machte.

      Tränen lösten sich aus ihren Augenwinkeln. Sie deutete ein Kopfschütteln an.

      „Du siehst nicht sehr begeistert aus“, erklärte er nachdenklich.

      „Doch, ich …“ Sie zog die Nase hoch, nickte heftig. „Ich bin begeistert. Ich bin …“

      „So siehst du aus, wenn du begeistert bist?“

      Sie lachte leise, wischte sich mit beiden Händen die Tränen aus den Augen. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und presste sich an ihn.

      Ihr ganzer Körper zitterte. Die Gefühle und Gedanken in ihr schwangen sich empor, überschlugen sich, wirbelten herum, bis ihr schwindlig war vor Glück.

      „Akari?“

      „Ja?“

      „Du erwürgst mich.“

      Schnell ließ sie von ihm ab, strahlte ihn an.

      Er legte die Hand an ihre Wange. „Da ist ja meine Sonne wieder“, sagte er auf ihr Lächeln hin und küsste sie kurz.

      „Ich würde sehr gerne bei dir bleiben“, sagte sie dann, schmiegte sich in seine Berührung.

      „Auch wenn ich mich ab und zu in einen Wolf verwandle?“

      Sie lachte. „Ja, auch dann.“

      „Und ab und zu kriege ich richtig hässliche Wutanfälle.“

      „Da ich mehr Kraft habe als du, stellt das kein Problem da. Ich rücke dir den Kopf schon zurecht, wenn es nötig ist.“

      Er lachte, räusperte sich dann. „Apropos zurechtrücken!“ Mit diesen Worten wirbelte er sie herum, so dass sie unter ihm lag. Akari spürte das Prickeln, das in ihrem Körper aufstieg, als er seinen Arm unter ihren Rücken schob. Doch mit einer Bewegung hatte sie ihn regelrecht abgeworfen und seinerseits auf den Rücken gedreht. Sie setzte sich auf seinen Brustkorb und er lachte.

      „Ich bin mit Supergirl im Bett“, erklärte er kopfschüttelnd.

      Ihre Hände glitten über seinen Brustkorb, hinab zu seinem Bauch, bis er genüsslich die Augen schloss.

      „Du meinst wohl Wonder Woman!“, sagte sie dabei und grub ihre Fingernägel in seine Seite.

      Die Möglichkeit ihn zu berühren war so neu für sie, die Gefühle, die sie dabei durchströmten, der Hunger, das hitzige Pochen in ihrem Unterleib.

      Als sie ihn entblößte, gab er ein Keuchen von sich. Das hingebungsvolle Geräusch war wie eine Berührung. Sie biss sich auf die Lippe, sah Elouan ins Gesicht.

      „Du sagst mir, wenn ich irgendetwas falsch mache?“

      „Schwer vorstellbar.“

      Sie umfasste ihn mit einer Hand und spürte die samtige Haut, wunderte sich über den Widerspruch von Weichheit und Härte.

      Elouan legte die Hände auf ihre Hüften. „Zieh dich aus“, raunte er.

      Sie ließ von ihm ab und stieg aus ihrer Hose, streifte den dünnen, weißen Slip ab und zog sich die Bluse über den Kopf, bis sie nackt neben ihm auf dem Bett stand. Als sie neben ihm in die Knie ging, strich er mit den Fingerspitzen über ihr Schlüsselbein, die Brust, den Bauch.

      „Spreiz die Beine ein wenig“, hauchte er.

      Sie schluckte und gehorchte. Seine Hand schob sich hinab, legte sich auf die Stelle, wo ihr Körper wie wild vor Verlangen brannte.

      Seine Fingerspitzen glitten durch ihre Feuchtigkeit. Als er mit einem Finger in sie eindrang, stöhnte sie leise.

      Er knurrte zufrieden, setzte sich auf und küsste sie, bewegte dabei seinen Finger in ihr, bis sie zitterte. Dann ließ er von ihr ab und schob sich die Hose hinab, schleuderte das Shirt von sich und zog sie an sich.

      „So gefällt es mir am besten“, sagte er dabei. „Wenn nichts zwischen uns ist.“ Er drehte sich wieder auf den Rücken und hob sie auf sich. Sie zögerte kurz, doch als sein Finger aus ihr herausglitt, war der Hunger viel zu groß. Langsam ließ sie sich auf ihn herab.

      Das Gefühl, wie er in sie glitt, langsam und bedächtig; wie sich ihre Körper verbanden und verschmolzen, wie ihre Gedanken und Gefühle es bereits waren, berauschte sie.

      Als er ganz in ihr war, öffnete sie die Augen und strahlte ihn an. Sie spürte ihren Puls, sie spürte seinen Puls. Sie schlugen gemeinsam, im selben Takt.

      Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen, doch vorher sagte sie: „Ich liebe dich auch.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            12

          

        

      

    

    
      Später in der Nacht, als sie nackt aneinandergeschmiegt dalagen und der Regen gegen die Scheibe über dem Kopfende wehte, lag Akari wach und betrachtete Elouan. Auf seinem Körper bildete sich eine Gänsehaut, also zog sie das dünne Laken über sie beide und legte den Kopf wieder auf seinen Oberarm. Sie schloss die Augen, spürte das Glück, das in ihr strahlte wie eine Supernova.

      Doch gleichzeitig spürte sie die Angst. In wenigen Stunden würden sie versuchen, die Schöpfer zu stellen. Es würde einen Kampf geben. Blut, Schreie, Feuer, Explosionen.

      Es wäre möglich, dass sie starb.

      Oder, und das machte ihr weit mehr Angst: Es war möglich, dass sie Elouan verlor.
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        * * *

      

      „Hey, Dornröschen!“

      Akari zuckte zusammen. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Sie war nicht in ihrem kleinen Haus am Fuße des Himalayas. Sie war in New York.

      Um ganz genau zu sein: Sie war in einem riesigen Bett, das nur noch drei Füße hatte und dass nach einem Mann roch, in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte.

      Sie öffnete die Augen.

      Aus Elouans Haar tropfte Wasser auf ihre Schulter. Auf seinem Oberkörper glänzten Tropfen. Offenbar hatte er gerade geduscht.

      „Guten Morgen“, sagte sie, streckte sich dabei.

      „Hawk hat mir eine SMS geschickt. In 15 Minuten könnten wir im Keller einmal proben, wenn es dir passt?“

      „Klar“, erklärte sie, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie in 15 Minuten überhaupt auf ihren Beinen stehen konnte. „Wieso schickt er eine SMS?“

      „Er traut sich nicht zu klopfen.“

      Das ließ sie lächeln. Elouan streifte das Handtuch ab und wandte sich seiner Unterwäscheschublade zu.

      Der Anblick, den er bot, machte ihren Mund staubtrocken. Die gewölbten Muskeln, die schmale Taille, die langen Beine.

      Er strieg in schwarze Unterwäsche und ging dann an den Schrank. Ihre Träumerei fand ein jähes Ende, als er anfing zwei Waffen mit routinierten Bewegungen zu kontrollieren und zu laden.

      „Kannst du schießen?“, fragte er, ohne sich umzudrehen.

      „Ich wohne in Bhutan!“

      Nun wandte er sich doch zu ihr herum. „Jetzt nicht mehr.“

      Sie lächelte und er kam zu ihr ans Bett. „Ich wollte gestern nicht vor allen fragen“, sagte er. „Aber du warst doch erst sieben Jahre alt, als du nach Bhutan gekommen bist.“

      Akari nickte.

      „Wie hast du das angestellt?“, fragte er und versuchte zu verdrängen, dass die ersten vier Mal, die sie praktisch tot war, zwischen ihrem ersten und siebten Lebensjahr stattgefunden hatten.

      „Ich habe meine Mutter niedergeschlagen.“ Sie sah über ihn hinweg durchs Fenster, wo die Regentropfen wie unzählige Diamanten auf den Blättern der Eiche davor schimmerten. „Ich war immer beherrscht. Ich war immer … friedlich. Sie hat nicht damit gerechnet. An diesem Tag hatte sie Migräne. Und Heuschnupfen. Meine Mutter ist allergisch gegen alles, was nicht bei Drei auf dem Baum ist.“

      Er lächelte schief.

      „Jedenfalls konnte ich fliehen.“

      „Wo war das?“

      „Irgendwo im Süden der USA. Ich weiß fast gar nichts mehr. Ich weiß nur noch, dass … ich mich im Kofferraum eines Taxis versteckt hatte. Als der Fahrer aufmachte, bin ich rausgesprungen. Ich war am Flughafen.“

      „Du hattest keine Papiere.“

      „Ich hatte Geld.“ Sie räusperte sich. „Ich hatte viel Geld. Meine Mutter hatte es in einem Tresor. Ich war schon immer stark. Ich habe es geschafft, ihn zu öffnen und habe alles mitgenommen. Ich weiß nicht, wie viel es war. Vielleicht 20.000 Dollar. Vielleicht mehr. – Ich bin zu einem Mann gegangen, der das Gepäck eingeladen hat. Ich hab ihm das Geld gegeben und ihn gebeten, er soll mich auf ein Flugzeug bringen, so weit wie möglich fort von hier.“

      Elouan schüttelte die Stirn. „Das hätte verdammt schief gehen können!“

      „Ich war erst sieben. Ich hatte Angst. – Er war ein guter Mann. Er hat keine Fragen gestellt, hat mir die Hälfte des Geldes wiedergegeben und mich zu einer Cargo-Maschine gebracht, die Rennpferde nach China geflogen hat. Er hat mich in einer der Cargo-Boxen versteckt, hat mir sein Mittagessen in die Hand gedrückt und zwei Flaschen Wasser. – Und dann hob das Flugzeug ab.“

      „Ich fasse nicht, dass du das geschafft hast; dass du das überhaupt überlebt hast.“

      „Ich war immer kräftig. Und ich sprach gutes Englisch. Und ich hatte noch etwa 10.000 Dollar. Ich habe mich durchgeschlagen. Und irgendwann habe ich das Haus gekauft und Raisa aufgenommen, mein erstes Waisenkind. Da war ich 13, sie war schon Neun. Wir haben gegenseitig auf uns aufgepasst. Wir waren eher Freundinnen als sonst irgendetwas.“

      „Wo ist sie jetzt?“

      „Im Jigme-Dorji-Nationalpark. Sie macht dort eine Ausbildung.“ Akari lächelte stolz.

      Elouan drückte ihre Hand. „Du bist wirklich eine Heldin.“

      Akari winkte ab. „Du bist verrückt.“

      „Ich weiß auch ein bisschen über Menschen. Und ich sage dir, große Töne spucken sie alle. Aber wenn sie nur ein Prozent ihres Komforts oder ihres Luxus‘ aufgeben sollen, um jemandem zu helfen, dann ist es ganz schnell vorbei mit der Nächstenliebe. – Du bist anders.“ Er küsste sie auf den Scheitel. „Und du wirst in sieben Minuten im Keller erwartet.“

      Akari stöhnte. „Schaffe ich niemals.“

      „Was hältst du davon, wenn ich vorausgehe. Du kommst einfach runter, wenn du soweit bist, ja?“

      „Abgemacht.“
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        * * *

      

      Zwanzig Minuten später fand Akari mit Hilfe des Butlers Edward den Weg in den Keller. Sie wurde bereits erwartet von Caleb, Armand, Hawk, Will und natürlich Elouan. Außerdem wartete ein massiver Betonblock von der Größe einer Einzimmerwohnung in dem riesigen Keller.

      Hawk kam auf sie zu. „Komm, ich zeige dir mal mein kleines Meisterwerk“, winkte er sie zu dem Betonblock.

      Akari folgte ihm.

      „Ich hab das Ding verkabelt“, erklärte er. „Es ist natürlich nicht das System der Schöpfer, aber darum geht es ja nicht. Ich will nur wissen, ob du durch den Beton durchkommst.“

      „Ziel ist es, die ganze verdammte Anlage hochgehen zu lassen“, fügte Caleb an. „Möglichst schnell, damit wir von hier auf jetzt Zugriff auf die Gedanken der Schöpfer haben. – Elouan und ich, wir sind im 48. Stock, weil wir die Gedanken manipulieren können. Armand ist als Backup einen Stock darunter und Hawk ist mit dir außen am Gebäude.“

      Hawk hob einen Zettel hoch. „Es soll ab drei Uhr nachmittags ordentliche Winde geben. Es wäre also gut, wenn wir das noch vor dem Mittagessen schaffen und pünktlich zum Tee wieder zurück sind.“ Er lächelte so unbeschwert, als würde er von einer Tour ins Einkaufszentrum sprechen.

      „Gut, in Ordnung.“ Akari rieb die feuchten Handflächen unauffällig an ihrer Jeans ab, nickte dann. „Und ich soll jetzt -“

      „Du bist fürs Feuerwerk zuständig“, erklärte Elouan. Sein Lächeln sollte ihr zweifellos Mut machen.

      Sie sah sich um. „Was ist, wenn ich sonst noch irgendetwas beeinflusse. Ich meine, über uns. Im Gebäude oder so.“

      „Mach dir darüber keine Sorgen“, sagte nun Will. „Versuch einfach, dich zu konzentrieren. Was mit Glühbirnen klappt, wird wohl auch bei Betonklötzen nicht schiefgehen.“

      Akari nickte vorsichtig und ging nun an den Betonklotz. Die Männer traten zurück, nur Elouan nicht. Er blieb stehen, als wollte er sie unterstützen. Tatsächlich spürte sie sein Vertrauen, die anspornenden Gedanken in seinem Kopf.

      Sein Puls wollte ihren beruhigen und ihr Kraft verleihen. Also nickte sie ihm zu und begann, sich zu konzentrieren. Sie spürte das elektrische Prickeln hinter dem Beton sofort. Sie tastete danach. Es waren Drähte, die innen und durch den Beton direkt verliefen. Sie fragte sich unwillkürlich, wie Hawk das in der Kürze der Zeit geschafft hatte.

      Sie warf Elouan einen kurzen Blick zu, der zustimmend die Lider senkte. Dann konzentrierte sie sich und schickte einen Energiestoß auf den Block.

      Im nächsten Augenblick fuhr ein regelrechtes Beben durch den Keller und alles war dunkel.

      

      Akari versuchte festzustellen, was passiert war. Da bemerkte sie plötzlich, dass sie jemand festhielt.

      „Elouan?“

      „Geht’s dir gut?“

      „Klar, was …“ Ein Hustenanfall unterbrach sie. Irgendetwas zischte. Die Luft war zum Schneiden dick und voller Rauch.

      „Ich fahre die Rolltore hoch!“, hörte sie Will sagen.

      Danach strömten Licht und frische Luft herein.

      „Hat es nicht geklappt?“, fragte sie etwas verwirrt und setzte sich auf. „Was … ist den passiert?“

      „Sieh selbst“, antwortete er und half ihr auf die Beine.

      Akari starrte in die Mitte des Raumes und brauchte ein wenig Zeit, um zu begreifen, was sie da sah. Der Betonblock war … pulverisiert. Er war regelrecht aufgesprengt worden von den Leitungen, die darin – offenbar durch ihre Einwirkung – explodiert waren. Sie sah zu den anderen Männern, die abwechselnd auf sie und die Reste des Betons starrten.

      „Schätze, der Kasten kann sich vom 48. Stockwerk verabschieden“, befand Hawk, der sich mit einem gefalteten Blatt Luft zufechelte, während Will den Feuerlöscher wegstellte. Irgendein Sicherungskasten war in Flammen aufgegangen.

      Caleb rieb sich den Nacken. „Ich dachte, wir hätten Probleme damit, die nötige Intensität zu erreichen. Aber jetzt …“

      „Wir müssen die Intensität drosseln“, schaltete sich nun Armand ein. „Kannst du das?“

      Akari hob die Schultern. „Ich weiß es nicht.“

      „Ich hab‘ noch einen Block.“

      Alle sahen zu Hawk auf, der ein Achselzucken von sich gab. „Ich dachte, es klappt vielleicht nicht richtig und dass wir noch einen brauchen. Er ist nebenan. Etwas kleiner allerdings.“ Er sah Akari an. „Zweiter Versuch?“

      Nach kurzem Zögern nickte sie. Elouan brachte sie in den Nebenraum. „Wenn du zu viel Energie aufwendest, wirst du offenbar bewusstlos. – Versuch, es etwas langsamer angehen zu lassen, ja?“

      „Leichter gesagt als getan“, gab sie zurück und blickte auf den zweiten Block. Diesmal nur mannshoch stand er vor ihr. Diesmal hielten die Männer noch mehr Abstand. Hawk hielt ein Tablet in der Hand. Vielleicht sah er darauf, ob das System noch lief oder ob es ausgeschaltet war.

      Akari holte tief Atem, versuchte sich zu entspannen, versuchte, die Energie zu drosseln und dann vorsichtig auf den Klotz zu schicken.

      Eine Sekunde später gab Hawk ein abwägendes Geräusch von sich. „Ich hatte hier nur ein Flackern. Etwas mehr.“

      Also versuchte sie es noch einmal. Diesmal entfuhr Hawk ein freudiger Schrei. „Alle Systeme waren auf einen Schlag weg!“

      „Und der Beton steht noch“, fügte Armand an. „Kannst du die Dosierung in etwa im Kopf behalten?“

      Akari war sich nicht einmal sicher, ob sie das noch einmal so reproduzieren konnte. Doch sie nickte. „Ich versuche es“, sagte sie.

      Elouan trat neben sie. „Hab Vertrauen in dich“, sagte er leise.

      „Das ist mir nur alles so neu, dass ich nicht sicher bin, ob ich es schaffe.“

      „Du schaffst es.“ Hawk strahlte siegessicher. „Außerdem fliegst du mit mir, was soll da schon schiefgehen?“

      „Was ist mit den Schöpfern?“, fragte Elouan.

      „Wir haben sie kontaktiert“, antwortete Caleb.

      „Habt ihr mit ihnen gesprochen?“

      „Nein. Wir haben sie wissen lassen, was wir anbieten und dass wir sie in ihrem Büro aufsuchen werden.“

      „Was habt ihr im Tausch verlangt? Für den Panther, den ihr nicht habt?“

      „Dass sie uns, verdammt nochmal, in Ruhe lassen. Dass sie die Kinder in Ruhe lassen. Josh und Angel.“

      Elouan nickte. „Ihr wollt also ohne direkte Verabredung dorthin?“

      „Ich glaube, das würde sie sonst misstrauisch machen“, sagte Will. „Ich glaube, so ist es am einfachsten.“

      „Patrick hat uns die Räumlichkeiten skizziert, also was sich darin befindet. Wir können uns mit ihm zusammensetzen und noch einmal alles durchsprechen.“

      Elouan nickte. „Ich hole ihn.“

      „Ich komme mit“, sagte Akari.

      „Und ich bestelle einen Bauschuttcontainer“, fügte Will an.
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        * * *

      

      Beth hielt das Bärenjunge Josh im Arm und flößte ihm Apfelsaft ein. Es war sein drittes Glas. Als er getrunken hatte, ließ sie ihn so sanft es bei seinem Gewicht möglich war wieder auf sein Kissen zurückgleiten.

      Der Blick von Joshs Vater bohrte sich in ihren Rücken wie ein verdammter glühender Schürhaken. Doch sie sagte nichts. Er wollte sein Kind beschützen und fühlte sich gleichzeitig hilflos. Sie konnte ihn verstehen. Und wenn sie vergaß, dass er sie mit einem Prankenhieb in Fetzen reißen konnte, dann gelang ihr das sogar fast.

      „Was ist dein Lieblingsessen, hm?“, fragte sie Josh. „Spaghetti? Oder Pizza? – Ich wette, es ist Pizza! Ich liebe Pizza“, plapperte sie einfach immer weiter, freute sich über jedes Blinzeln, das von seinen monotonen Gesten abwich. „Am liebsten mag ich die mit richtig dick Käse und Schinken. Salami mag ich nicht, und um Gottes Willen nicht diesen Meeresfrüchte-Kram. Igitt! Aber Schinken und doppelt Käse: Oh, ja. – Was hältst du davon, wenn wir uns heute Abend Pizza bestellen, hm?“ Sie nahm seine Tatze und drückte sie sanft. „Soll ich dir ein Stück mitbringen? Das leckerste von allen?“

      Sie meinte wieder einen kleinen Druck seiner Hand zu spüren und strahlte auf ihn herab. „Dann ist das abgemacht.“ Sie beugte sich über ihn und hauchte einen Kuss auf seine weiche Stirn. „Und jetzt ruh dich aus! Ruf mich, wenn du etwas brauchst!“

      Mit diesen Worten erhob sie sich und drehte sich um. Beinah wäre sie bei Patrick Monroes Blick zusammengezuckt. Er sah aus, als würde er sie am liebsten auf der Stelle umbringen und gleichzeitig wirkte er so voller Schmerz und zerrissen.

      Sie räusperte sich. „Ich komme heute Abend wieder, wenn Sie einverstanden sind.“

      Das Nicken war so leicht, dass sie nicht sicher war, ob sie es überhaupt gesehen hatte. Sie stellte das leere Glas beiseite und ging zur Tür.

      „Könnten Sie mir einen Gefallen tun?“

      Patrick Monroes Stimme ließ sie herumwirbeln. Sie war so überrascht, dass er eine freundliche Frage stellte, dass sie für einen Moment vergaß, zu antworten.

      „Worum geht es denn?“

      Er machte einen Schritt nach vorne, auf sie zu. „Ich muss gleich einmal kurz weg. Es …“ Er zögerte, runzelte die Stirn. „Es wäre möglich, dass ich nicht wiederkomme.“

      Beth hob die Brauen. „Sie wollen fortgehen?“

      „Nein.“

      Sie blickte ihn lange an, bis endlich der Groschen fiel. „Großer Gott“, hauchte sie.

      „Ich hoffe, dass es nicht dazu kommt. Aber für den Fall, dass … mir etwas passiert, hat Will mir zugesagt, dass Josh hierbleiben kann. – Ich wollte Sie fragen, für den Fall, ob Sie sich weiterhin um ihn kümmern könnten.“

      Beth starrte ihn an. Fragte sie dieser Mann gerade, ob sie sich weiterhin um seinen Sohn kümmern würde, falls er in einem Kampf getötet würde?

      „Ich …, natürlich kümmere ich mich um Josh“, gab sie zurück. Bei dem Gedanken, was diesem Mann womöglich bevorstand, überschlug sich ihr Puls. „Es tut mir leid, dass Sie in einer solchen Lage sind. Ich wünsche Ihnen von Herzen, dass Sie ihren Sohn aufwachsen sehen und …“ Sie brach ab, als ihr Blick verschwamm. „Tut mir leid. Ich kann mit solchen Sachen schlecht umgehen.“

      „Was für Sachen?“

      „Traurigen Sachen.“

      Er nickte, ging aber nicht weiter darauf ein. „Habe ich Ihr Wort?“

      „Natürlich.“

      „Ich danke Ihnen.“ Dann griff er sich in die Hosentasche und förderte einen Schlüssel zutage. Er gab ihn ihr.

      „Was ist das?“

      „Der ist für ein Schließfach in Seattle. Die Bank, Schließfachnummer und so weiter liegen unten im Büro. Darin ist für den Fall genug Geld, um Joshs weitere Pflege zu … gewährleisten.“

      Sie starrte auf ihre Hand. „Ich werde doch schon bezahlt.“

      „Sie können mir den Schlüssel ja zurückgeben, wenn ich heute Abend noch lebe.“

      Bevor sie zu einer Antwort kam, klopfte es an die Tür.

      „Ja?“

      Akari und Elouan kamen herein. „Hast du Zeit für eine Vorabbesprechung?“, fragte Erstere.

      „Natürlich.“ Er sah noch einmal Beth an. „Ich danke Ihnen.“ Mit diesen Worten verschwand er aus dem Raum und ließ sie mit seinem Sohn, einem Banktresorschlüssel und einer Horrorvision von einem Kampf zurück.
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      Mehr oder weniger wortlos gingen sie mit Patrick hinunter ins Büro. Der Bär fand ohnehin alles in ihren Gedanken, was ihn interessierte und davon abgesehen wirkte er, als wollte er lieber nicht angesprochen werden.

      Als sie im Büro ankamen, warteten die anderen bereits.

      Irgendjemand hatte Kaffee gekocht und verteilte Tassen, denen ein herrlich kräftiger Geruch entstieg.

      Akari nahm einen Schluck und seufzte leise.

      Patrick saß rechts neben ihr, Elouan an ihrer Linken.

      Sie hatte Mühe sich auf das Gespräch zu konzentrieren, zumal ihre Gedanken um das Vorhaben kreisten und ob sie in der Lage sein würde, ihre Aufgabe dabei zu erfüllen. Übertrieb sie es, starben womöglich unschuldige Menschen. Setzte sie zu wenig Kraft ein, starben womöglich Elouan und die anderen.

      Sie schloss die Augen, bis sie eine Berührung an der Hand spürte. Elouan drückte kurz ihre Finger. Sein Puls wollte sie beruhigen, seine Gedanken wollten ihr die Sorgen nehmen.

      „Geh zu den Kindern“, sagte er. „Wenn es hier irgendetwas Wichtiges zu erfahren gibt, sage ich es dir nachher. Grundrisse und Wachaufteilungen sind für dich im Moment nicht ausschlaggebend.“

      Sie zögerte kurz, nickte dann aber und verabschiedete sich für den Moment.

      Als Akari hinauf zum Flügel der Kinder kam, sah sie Sesha, die mit ihnen spielte. Sie ging hinein und sofort wirbelten alle herum und stürzten sich auf sie.

      Die Wärme der Kinder, ihr Lachen, die Liebe. All das überzog ihre Sorgen und Ängste wie Balsam.

      Sesha stand von einem kleinen Hocker auf und kam zu ihr.

      „Geht es euch gut?“

      Akari nickte. „Wir müssen gleich los und ich wollte …“ – Die Kinder noch einmal sehen, hätte sie beinah gesagt, konnte den Impuls aber im letzten Moment unterdrücken.

      Ihre Schwester lächelte zuversichtlich. „Es wird alles gut werden. Mach dir nicht zu viele Sorgen. Diese Männer … haben schon viele Schlachten geschlagen. Ich würde selbst an ihrer Seite kämpfen, wenn …“ Sie tippte auf ihren gewölbten Bauch.

      „Ja, ich weiß. Ich … bin nur nervös. Ich bin nicht an solche Dinge gewöhnt.“ Sie sah zu Dawa und Taschi, die irgendein Spiel spielten, in dem es um kleine Einhornfiguren ging. „Ich bin es nicht gewöhnt, dass jemand anders sich um die Kinder kümmert. Sie haben bisher mein ganzes Leben bestimmt und ausgefüllt.“

      „Ich verstehe dich. Aber …, was hier passiert, ist vielleicht nicht nur eine Veränderung. Es ist ein Gewinn. Du hast uns alle zu den Kindern dazubekommen.“ Sie gab ein Achselzucken von sich und funkelte sie aus ihren geschlitzten, knallgrünen Augen an. „Tja, und jetzt wirst du uns auch nicht mehr los.“

      Akari lächelte. „Ich hoffe es, Sesha. Ich hoffe es so sehr.“
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        * * *

      

      „Das ist nur zur Sicherheit.“

      Akari starrte auf die kugelsichere Weste, die Elouan in der Hand hielt. Ihr war etwas schlecht, wenn sie daran dachte, warum sie dieses Ding brauchen könnte. Aber sie nickte und hob die Arme, damit er es ihr überstreifen konnte.

      Sie fühlte sich ungewöhnlich leicht an, wenn man bedachte, dass sie Kugeln abhalten sollte. Während er die Klettverschlüsse an ihren Seiten verschloss und die Weste dann geraderückte, schloss sie die Augen.

      „Es ist nur zur Sicherheit“, sagte er dann noch einmal.

      Und wieder nickte sie.

      Als er vor ihr stand, runzelte er die Stirn. „Ich würde dich am liebsten zurück auf den Himalaya schaffen, bis die Sache vorbei ist.“

      „Ich weiß. Du ich bin wirklich auch nicht wild darauf, heute in die Stadt zu fahren und zu tun, was wir vorhaben, aber es ist wichtig. Und es ist richtig.“

      Sie trat vor und umarmte ihn, schlang ihre Arme um seinen Körper und legte ihren Kopf an seine Brust. Sie presste ihn an sich, bis etwas in seinem Rücken knackte.

      „Tut mir leid“, flüsterte sie.

      Er erwiderte ihre Umarmung und legte das Kinn auf ihren Scheitel. „Die anderen wollen aufbrechen“, sagte er.

      „Jetzt?“

      „Jetzt.“

      Sie löste sich von ihm und lächelte, obwohl ihr wirklich nicht danach war. „Ich bin bereit.“
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        * * *

      

      Sie fuhren mit zwei schwarzen SUVs in die Stadt.

      Elouan, Caleb und Armand fuhren in einem, weil sie zusammen ins Gebäude und in den 48. Stock gehen würden.

      Will, Hawk und sie selbst saßen in dem anderen und würden den Wagen in einer Seitenstraße abstellen. Patrick war bei Sesha zu Hause geblieben.

      Es war bedeckt und regnerisch.

      „Wir haben Nebel“, erklärte Hawk. „Das ist gut.“

      „Warum?“

      „Ich bin ein Mann mit fünf Meter Flügelspannweite. Besser, das sehen nicht allzu viele Leute.“

      Sie nickte und strich sich die Handflächen an der Jeans trocken. Irgendwie konnte sie einfach nicht aufhören zu schwitzen.

      Hawk beugte sich nach vorne zu ihr. „Darf ich?“

      Er hob ihre Haare an und steckte ihr einen kleinen weichen Knopf ins Ohr.

      Darüber würden sie alle kommunizieren können.

      Sie schloss für einen Moment die Augen und als Will den Wagen zum Stehen brachte, schwappte eine Welle der Panik über sie hinweg.

      „Schätze, die Party steigt jetzt“, erklärte er. Hawk stieg aus und breitete die Arme aus. Akari hob‘ eine Braue und er lächelte.

      „Ich verspreche, ich lasse dich nicht fallen!“
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        * * *

      

      Elouan, Caleb und Armand stiegen aus dem Wagen und gingen ohne zu Zögern auf den Eingang des Wolkenkratzers zu.

      Mit aller Macht verdrängte er die Gedanken an Akari.

      Er musste sich konzentrieren. Er musste den Fokus auf seine Aufgabe halten und dafür sorgen, dass sie gelang.

      Als die drei die Lobby betraten, flogen ihnen die Blicke zu. Männer und Frauen in Anzügen und Kostümen starrten sie an, verharrten in ihren Bewegungen, stolperten teilweise.

      Zweifellos bekam man so etwas nicht oft zu sehen.

      Drei Männer, fast zwei Meter groß und trainiert wie Hochleistungssportler, in Schwarz gekleidet, mit Sonnenbrillen und Gesichtsausdrücken, die jedem zeigten, wozu sie fähig waren.

      Instinktiv wichen ihnen die Menschen aus, als würden sie die Bestien spüren, die ihnen innewohnten.

      Normalerweise waren die Fahrstühle brechend voll in dieser Art von Gebäude, doch als Caleb und die beiden Wolfsbrüder auf die Lifttüren zusteuerten, drehten wie wundersam einige Menschen ab und stellten sich lieber an die Schlange nebenan. Calebs Mundwinkel zuckte.

      „Spürt ihr die Angst?“, fragte er leise.

      Armand sog tief die Luft in seine Lungen. „Einfach herrlich.“

      Elouan sagte nichts. Er versuchte die beiden widersprüchlichen Charakterzüge in seinem Inneren am Kragen gepackt auseinanderzuhalten, damit sie nicht aufeinander losgingen. Der Wolf wollte sich seinen Weg nach oben freibeißen und alles und jeden in der Luft zerfetzen, wie er es jahrelang getan hatte. Aber der Mensch, der Akaris Puls in seinem Inneren so sehr vermisste, als würde ihm eines seiner Organe fehlen, konnte sich daran nicht mehr erfreuen.

      Als sich die Aufzugtüren schlossen, holte er tief Atem. „Vergesst den Ablauf nicht!“, sagte Caleb.

      „Sie werden wissen, dass es eine Falle ist.“

      „Und sie werden denken, dass wir unsererseits in ihrer Falle sitzen. – Mögen die Spiele beginnen!“ Armand straffte die Schultern, als die Aufzugtüren aufglitten. Vor ihnen stand ein Wachmann.

      Er war mit den Dreien auf Augenhöhe, nichts desto weniger aber nur ein Mensch. Unerschrocken erwiderte er ihren Blick und fasste sich dann ans Ohr.

      „Der Termin ist da, Sir.“

      Er nickte und trat einen Schritt zurück. „Waffen?“

      „Nur das, was angewachsen ist“, gab Caleb zurück und ließ seine Krallen zu einer beeindruckenden Länge heranwachsen. Er nahm die Brille ab, steckte sie ein und sah den Wachmann aus seinen grünen Katzenaugen an. „Wollen wir?“

      Angst flackerte im Blick ihres Gegenübers auf, als er noch einen halben Schritt zurücktrat. „Dort entlang!“

      Er zeigte einen der Korridore hinab, die Elouan noch von ihrem letzten Besuch kannte. Vier weitere Wachen standen herum, allesamt bis an die Zähne bewaffnet und zweifellos mit einer beeindruckenden Statistik, was Kampfsportarten betraf, ausgestattet.

      „Linke Tür.“

      Caleb trat vor eine gläserne Tür, die mit einem Code gesichert war. Er wartete einen Augenblick und die Tür sprang auf.

      Elouan war es nicht gewohnt, fast gar nichts zu spüren. Wenn Menschen in der Nähe waren, spürte er immer etwas; meistens Angst oder Verunsicherung, Schmerz oder Verzweiflung. Auch Bösartigkeit war leicht zu erspüren. Aber hier war es, als wären alle Anwesenden aus Pappmachee. Dieses System war wirklich beeindruckend.

      Seine Gedanken wurden abgelenkt von einem Mann im dunkelblauen Sacko, der sich erhob und um den Tisch herumkam. Elouan kannte ihn nicht, er war keiner der Schöpfer.

      „Wer, zum Teufel, sind Sie?“, fragte Armand.

      Der Mann im Anzug streckte eine kräftige Hand vor, die niemand schütteln wollte. Also zog er sie wieder zurück.

      „Mein Name ist Mason Jennings. Ich arbeite für eine Klientel, die sich mit experimenteller Wissenschaft beschäftigt.“

      Armand stieß ein Lachen aus. „Ach, was!“

      „Und die Herrschaften haben Sie hier als Kanonenfutter einbestellt? Ich hoffe, die Entschädigung für die Hinterbliebenen ist entsprechend!“

      Mason Jennings schüttelte den Kopf und verschwand wieder hinter seinem Schreibtisch. „Bitte setzen Sie sich doch!“

      Keiner der Drei rührte sich.

      „Nun, dann eben so. – Gentlemen, wie Sie sicherlich wissen, sind Ihre … speziellen Fähigkeiten an diesem Ort unwirksam.“

      „Ist uns schon aufgefallen.“

      „Ich betrachte mich deswegen und wegen der sehr gut bewaffneten Männer, die mich umgeben, als Mittelsmann und nicht als Kanonenfutter.“

      Als er ein schmieriges Lächeln aufsetzte, wuchs in Elouan der Wunsch, sein Herz herauszureißen und es ihm in den Rachen zu stopfen, während es noch schlug.

      „Wir haben uns deutlich ausgedrückt, Mister Jennings“, gab Caleb scheinbar ruhig zurück. „Wir haben den Panther und wünschen uns dafür eine angemessene Gegenleistung.“

      „Aber natürlich. Diese … Übereinkunft ist für meine Klienten sehr interesssant, jedoch müssen Sie verstehen, dass sie aus Gründen der Vorsicht nicht hier sein können.“

      „Dann wird dieses Geschäft leider nicht zustandekommen“, erklärte Elouan. „Denn, ohne Ihnen zu nahe zu treten, ich scheiße auf Sie!“

      Jennings Gesichtsausdruck gefror ein und für einen kurzen Moment zuckte seine Wut durch Elouan. Wenn die Emotion also stark genug war, konnte das Störsignal sie nicht mehr überlagern.

      „Mister …“ Jennings lächelte wieder. „Oh, ich vergaß. Sie haben ja keinen Nachnamen. – Nun, wie dem auch sei, Ihre Geschäftsvorschläge werde ich sehr gerne weitergeben. In der Zwischenzeit …“ Die Tür hinter ihnen fuhr zu und vier Wachmänner standen mit gezückten Sturmgewehren im Anschlag hinter ihnen. „Nun, ich würde Sie bitten, meine Einladung zu bleiben, nicht auszuschlagen.“

      Elouan spürte Akaris Puls. Sie musste mit Hawk nun ungefähr auf Höhe des 48. Stockwerks sein.

      Er rückte etwas näher an Caleb, so dass er ihm durch eine Berührung am Arm genau diese Gedanken schicken konnte. Für Armand genügte ein entsprechender Blick.

      „Was würde wohl passieren, wenn wir diese Einladung lieber ein anderes Mal annehmen wollten?“, fragte Armand.

      „Dann müssten wir Sie wohl leider töten. Natürlich eine … Verschwendung. Und dennoch eine Gefahr weniger.“

      Elouan packte nach Akaris Gedanken, versuchte sie zu fassen, was schwierig war, da der Abstand zwischen ihnen durch Wind und Flug ständig variierte.

      Dann plötzlich fand er ihren Puls. Er dachte nur ein einziges Wort. Und das schickte er ihr mit einem stummen Schrei: „Jetzt!“

      Im nächsten Augenblick flackerten die Lichter. Ein Monitor fiel aus, eine Notstrombeleuchtung fing an, rot zu blinken.

      Elouan lächelte, während die Gedanken und Gefühle der Männer, die ihn umgaben auf ihn einströmten.

      Sie hatte es geschafft!

      Einer der Wachmänner hinter ihnen krümmte sich plötzlich vor Schmerz. Elouan lächelte, während Armand und Caleb die anderen beiden so schnell entwaffnet hatten, dass der verschlagene Mittelsmann nicht mit Staunen hinterherkam.

      „Ihr System scheint fehlerhaft zu sein, Mister Jennings“, erklärte Elouan und trat vor. Sein Gegenüber hatte plötzlich massiv an Selbstbewusstsein eingebüßt. Man konnte sogar behaupten, er wirkte regelrecht panisch.

      „Sie kommen hier niemals lebend raus“, erklärte er.

      Elouan trat vor. „Dann sind wir da schon zwei!“

      Er packte den Mittelsmann an der Kehle und schleuderte ihn gegen eine Wand. Es knackte vernehmlich. Als er zu Boden sank war er nur noch halb bei Bewussstsein. An der Tür hatten sich Caleb und Armand mit den Waffen der bewusstlosen Wachmänner versorgt und bereiteten sich auf den Ansturm vor, während Elouan in die Hocke ging und Jennings ins Gesicht grinste.

      „Sie kennen doch bestimmt das Sprichwort: Wer zuletzt lacht, lacht am besten!“

      Jennings verzog das Gesicht. Blut rann aus seinem Mundwinkel und er gurgelte beim Atmen. Er schaffte es dennoch, schief zu grinsen.

      „Wissen Sie, Sie verfluchte … Missgeburt …“ Er hustete. „Wird gleich ziemlich beschissen für euch.“

      „Eher für euch, würde ich sagen!“

      Jenningss Blick verlor bereits an Schärfe, während er sagte: „Sie hätten es niemals geschafft, den Bären zu holen, wenn wir es nicht … gewollt hätten.“

      Elouan starrte auf den Körper, der in sich zusammensackte, während die Worte in seinem Kopf widerhallten.

      Es dauerte Sekunden, bis er fassen konnte, was ihm dieses Arschloch mit seinem letzten Atemzug entgegengespuckt hatte. Hinter ihm flog die Tür auf und Schüsse waren zu hören, irgendetwas durchschlug seinen Oberschenkel von hinten, Armand brüllte seinen Namen.

      Er erhob sich und fuhr herum.

      „Wir müssen nach Hause“, rief er gegen den Lärm des Kampfes an. Caleb riss einem der Wachmänner buchstäblich die Kehle heraus und stürzte sich auf den nächsten, während Armand einen Mann gepackt hielt und zu seinem Bruder herumfuhr.

      „Was?“

      „Sie wissen, wo wir wohnen! Sie müssen Josh irgendeinen Sender … eingesetzt haben!“

      Caleb brüllte auf, während er sich den vorletzten Wachmann vornahm. Ganz alleine schaffte er es, in der 48. Etage ein regelrechtes Blutbad anzurichten. Er war wie entfesselt.

      Doch Elouan achtete nicht auf ihn. Er stürzte aus dem Büro zu einem der Fenster, da es sich nicht öffnen ließ, schlug er mit aller Kraft dagegen, rief in Gedanken Akaris Namen, wieder und wieder, bis Hawk mit ihr in seinem Sichtfeld erschien.

      „Sie wissen, wo wir wohnen!“, rief er aus vollem Hals. „Ihr müsst sofort zurück! Sofort!“

      Akari wurde leichenweiß, als sie begriff, was das bedeutete. Und in ihrem Geist waren nur zwei Worte: Die Kinder!
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      Während Armand versuchte, Caleb aus seinem Blutrausch zu zerren, in dem er ihn gegen eine Wand schleuderte und ihm dann ein paar Faustschläge verpasste, die ihn wieder zur Besinnung bringen sollten, funkte Elouan Will an, der sofort nach Hause fuhr. Dann wählte er direkt Akaris Telefon an.

      Als ihm eine monotone Bandstimme erzählte, dass dieser Anschluss vorübergehend nicht besetzt wäre, gefror sein Blut.

      Er packte Caleb und zerrte ihn mit Armand zum Fahrstuhl.

      Bis sie in der Lobby ankamen, hatte Caleb begriffen, was vor sich ging. Er hatte sich verbissen das Blut aus dem Gesicht gewischt und als sich die Türen öffneten, sprintete er mit den beiden Wölfen durch die Halle hinaus zum Wagen.

      Dass die Polizei das Blutbad innerhalb kürzester Zeit vorfinden und zweifellos mit den Gesichtern der Männer auf mindestens einem Dutzend Überwachungskameras in Verbindung bringen würde, interessierte sie in diesem Augenblick nicht eine Sekunde.

      Denn die Frauen, die sie liebten und zwei Dutzend Kinder waren in Lebensgefahr. Womöglich … Elouan wurde eiskalt, als er den Gedanken aufblitzen sah. Womöglich … waren sie schon tot.

      

      „Gefahr!“ Sesha stürmte ins Obergeschoss, wo Patrick bei den Kindern gesessen hatte. „Große Gefahr!“, keuchte sie.

      Patrick sprang auf die Beine. „In der Stadt?“

      „Nein! Nein, für uns! Für die Kinder, oh Gott!“ Sie schlug die Hände vor den Mund und als Willow auf sie zugetorkelt kam, schloss sie sie weinend in die Arme.

      Patrick starrte auf sie hinab, dann lief er aus dem Raum. Panik schwappte durch Sesha hindurch, doch als sie begriff, dass jemand womöglich bereit war, all diesen Kindern etwas anzutun, verpuffte die Angst und machte etwas Platz, das grimmige Entschlossenheit war. Sie wandte sich um, schob Willow zu Tenzin.

      „Nimm alle Kinder mit in das hinterste Schlafzimmer. Verriegle alle Türen, lass die Jalousien runter!“

      Er nickte ernst.

      „Es gibt Waffen in jedem Schlafzimmer.“

      „Wo?“

      „Im obersten Teil des Schranks. – Kannst du schießen?“, fragte sie.

      Er nickte, kniff dabei die Lippen zusammen, als wollte er nie in seinem Leben darüber sprechen, warum er überhaupt mit einer Waffe umgehen konnte.

      Plötzlich flog die Tür auf. Sesha fuhr mit einem Zischen herum, zeigte wie unwillkürlich ihre Giftzähne. Doch in der Tür stand Patrick. Er hielt Josh auf dem Arm.

      „Sie kommen!“, sagte er nur und lief Tenzin nach, legte dort Josh ab und kam wieder zu ihr zurück.

      „Wir hätten ihn untersuchen müssen“, sagte er. „Wir hätten wissen müssen, dass diese verdammten Dreckskerle sich irgendetwas haben einfallen lassen. Es ist meine Schuld! Meine Schuld ganz allein!“

      „Es ist niemandes Schuld. Die anderen sind unten. Ich rufe sie an, damit sie nach oben kommen.“

      Während sie zum Telefon lief, war plötzlich ein Signalton zu hören. Sesha fuhr herum.

      „Das war das Tor! Jemand muss es durchbrochen haben!“

      Gleichzeitig hob Revenge ab. Sesha erklärte ihr schnell, was ihnen bevorstand, knallte dann den Hörer auf und wirbelte herum.

      Patrick ließ die Fingerknöchel knacken. „Was sind deine Fähigkeiten?“, fragte er.

      Bevor sie antworten konnte, nickte er. Offenbar hatte er ihre Gedanken gehört.

      „Es kommen gerade zwei Wagen die Einfahrt hoch. Vierzehn Mann!“

      „Was?“, rief Sesha aus.

      „Die gute Nachricht ist: Nur zwei davon sind Alpha-Helix.“

      „Und die schlechte?“

      „Es sind die Panther.“

      Sesha starrte ihn an. „Will sagte, sie könnten töten, ohne einen zu berühren.“

      Er nickte langsam. „Sie dürfen auf keinen Fall in das obere Stockwerk. Wir müssen sie stellen, solange sie draußen sind.“

      Sie verriegelten den Flügel zu den Kindern und liefen dann hinab.

      „Kannst du dich noch verwandeln, jetzt, wo du schwanger bist?“, fragte er.

      „Ja, ich kann draußen auf sie warten. Ich verstecke mich. – Ich …“ Sie sah zu Patrick auf. „Ich kann die Zeit krümmen, aber nur für einen ganz kurzen Augenblick.“

      „Wie kurz?“

      „Eine Sekunde, vielleicht zwei.“

      Er nickte. „Wir können vermutlich keine 14 Mann ausschalten. Aber wir können die Zeit überbrücken, bevor die anderen zurück sind.“

      „Sie werden versuchen, ins Haus zu gelangen. Sie werden versuchen, die Kinder als Druckmittel zu benutzen.“

      „Das werden sie nicht schaffen!“ Revenges Stimme war kalt und zeigte keinerlei Anzeichen von Emotion. Sie trug zwei Waffen, ebenso Mary-Anne, die neben ihr ging. Shelley war hinter ihnen, sie hielt die kleine, geflügelte Angel auf dem Arm.

      „Ich gehe mit Angel nach oben“, sagte sie und nahm Mary-Anne eine Waffe ab, die sie hinten in den Hosenbund steckte.

      „Hier der Schlüssel für den Flügel der Kinder.“ Sesha gab ihr den Schlüssel und Shelley ging schnell nach oben.

      „Wo sind Beth und Edward?“, fragte Mary-Anne.

      „Im Personalflügel. Sie haben sich eingesperrt und Edward ist ein ausgezeichneter Schütze.“

      Unwillkürlich musste Patrick an die kleine Frau denken, die sogar geweint hatte, als er ihr von seinem bevorstehenden Kampf berichtet hatte. Und jetzt wurde sie selbst darin verwickelt …

      Revenge unterbrach seine Gedanken, indem sie ihm eine Waffe gab, die andere behielt sie, dann sah sie von Mary-Anne zu Sesha.

      „Mary-Anne und ich bleiben hier, wir schießen, sobald jemand entsprechend nah ist“, sagte sie.

      „Schießt nicht auf die Panther. Sie sterben von den Kugeln nicht sofort. Schießt auf die andren, wenn ältere Männer dabei sind, dann erschieß sie zuerst. Das könnten Schöpfer sein.“

      Mary-Anne lud ihre Waffe durch und nickte ernst.

      „Dann los, sie sind gleich am Haus!“, sagte Patrick und alle strömten auseinander.

      Revenge und Mary-Anne postierten sich an den Fenstern. Beide hatten zwei Ersatzmagazine, die sie neben sich auf die Fensterbank legten.

      Sesha holte tief Atem, veränderte dann ihre Gestalt. Unter dem sanften Kleid, das sie trug, verschwanden ihre Beine, verschmolzen und wurden zu einem riesigen Schlangenkörper.

      „Viel Glück“, sagte sie und schoss durch eine Seitentür hinaus ins Freie.

      Patrick blickte ihr für einen Moment nach, dann ließ er seinen Instinkten freien Lauf.

      14 Personen, alles Männer, was ihn erleichterte. Das letzte, was er wollte, war auf eine Frau zu schießen, ganz gleich wie bösartig sie war. Im vorderen Wagen spürte er kraftvolle Lebensenergie. Die Panther und Killer bildeten auf jeden Fall die Vorhut. Im hinteren Wagen spürte er weniger Kraft. Wenn er Glück hatte, waren zwei Schöpfer mitgekommen, um ihren Triumph mitzuerleben.

      Und wenn er ganz viel Glück hatte, würden sie noch heute durch seine Hand sterben.

      Er lud die Waffe und stellte sich hinter die Tür.

      In dem Schweigen, das nun herrschte, hörte Patrick fast alle Herzschläge, die im Haus pochten. Alle waren sie aufgeregt, angstvoll, sogar Joshs Puls hatte sich beschleunigt.

      „Wer gibt eigentlich das Kommando zum Schießen?“, fragte Revenge.

      Patrick sah nach draußen, wo zwei schwarze Geländewagen mit abgetönten Scheiben anhielten und zwar quer, so dass hinter ihnen reichlich Deckung war.

      „Ein Kommando wird wohl nicht nötig sein“, gab er zurück und entsicherte die Waffe.

      „Warum?“

      Doch da flog ihr schon die Scheibe um die Ohren.

      Mit einem Fluch zog sie den Kopf ein.

      Mary-Anne gab den ersten Schuss ab, traf einen Rückspiegel.

      „War Absicht“, murmelte sie ironisch und Patrick nickte.

      „Klar doch.“ Er wartete, bis hinter der Motorhaube ein Haarschopf auftauchte, dann gab er zwei Schüsse ab. Ein Körper wurde zurückgerissen und blieb regungslos liegen.

      „Bleiben noch 13.“

      Revenge feuerte eine Salve von Schüssen auf den zweiten Wagen, als eine Tür geöffnet wurde. „Zwölf“, erklärte sie. „So kann es weitergehen.“

      Doch im selben Augenblick fiel Mary-Anne neben ihr um.

      „Scheiße!“, zischte Revenge und lief zu ihr. Zuerst sah es aus, als hätte sie einen Krampf, doch dann bemerkte sie ihren seltsam verformten Hals.

      „Was ist mit ihr?“, fragte Patrick, versuchte, die Wagen dennoch nicht aus den Augen zu lassen.

      „Keine Ahnung, es … - Scheiße, es sieht fast aus, als würde sie jemand erdrosseln wollen. Aber … hier ist doch keiner!“

      Patrick kniff die Lider zusammen. „Das sind die Panther.“

      „Wie machen die das, um Gottes Willen!“ Revenge starrte auf die Mutter ihres Mannes hinab. „Das hält sie nicht lange aus!“

      „Scheiße, wann sind die anderen nur zurück?“

      „Aus der Stadt? Das dauert noch!“

      Er stieß noch einen Fluch aus, dann nahm er Mary-Annes Waffe. „Mach die Tür hinter mir zu!“, sagte er und lief mit beiden Waffen ins Freie.

      Er feuerte einige Schüsse auf den ersten Wagen ab und kassierte einen Streifschuss an der Schulter, ein Geschoss bohrte sich in die Wade. Er zuckte nicht zusammen, lief einfach weiter und warf sich hinter den SUV. Die Panther wandten sich ihm zu. Mary-Anne war frei, für’s erste!

      Sie packten nach ihm, zusammen. Die Kraft, die ihrem Geist innewohnte, war wie eine Naturgewalt, die über ihm zusammenschlug und innerhalb eines Augenblicks in die Knie sinken ließ.

      Er feuerte einen Schuss ab, dann noch einen, dann gehorchten ihm seine Hände nicht mehr.

      Bevor er das Bewusstsein verlor, schoss etwas an ihm vorbei. Mit einem wilden Zischen stürzte es sich auf einen der Panther, der mit solcher Wucht umgerissen wurde, dass sein Körper wie aus einigen Metern Höhe auf dem Boden aufschlug. Sein Puls verklang.

      Der zweite Panther brüllte auf, während Schüsse auf sie einprasselten. Patrick kam auf die Beine.

      Sesha, die sich in den zweiten der Panther verbissen hatte, wurde hart zurückgeworfen, knallte gegen die Hauswand und blieb benommen liegen.

      Patrick feuerte auf die Männer, die aus dem zweiten Wagen gesprungen waren. Doch es waren so viele, dass er in Deckung gehen musste. Er lief zu Sesha, zog sie hinter einen Baum und feuerte auf die Wagen.

      „Alles gut bei dir?“, fragte er dann.

      „Bestens.“

      Die nächsten Schüsse kamen aus dem Haus. Patrick riss den Blick empor und sah, wie vier Männer auf das Haus zustürmten.

      Wenn sie hineinkämen, wären Mary-Anne und Revenge so gut wie tot.

      „Warte hier!“ Patrick lehnte Sesha gegen den Baum und kam aus der Deckung. Er feuerte einige Schüsse auf die Männer ab, doch die fuhren herum und eröffneten ihrerseits das Feuer.

      Patrick konnte sich gerade noch hinter einen der Geländewagen flüchten. Doch kaum wollte er sich wieder erheben, blickte er in den Lauf einer Waffe.

      „Mister Monroe.“ Das Lächeln war ihm zu bekannt, zu verhasst.

      „Fahren Sie zur Hölle!“, knurrte er. Seine schwarzen Krallen drängten sich aus seinen Fingerkuppen, die Reißzähne verlängerten sich.

      „Möglicherweise irgendwann“, gab sein Gegenüber zurück. Patrick kannte ihn nur zu gut. Es war Albert Sands, der Schöpfer der Panther, der einst versprach, Josh in seine Obhut zu nehmen. Doch wo Obhut hätte sein sollen, da waren nur unzählige Tests und schmerzvolle Forschung gewesen. „Mister Monroe, ist Ihr Sohn wohl in diesem Haus?“

      Patrick gab ein Brüllen von sich, das nichts Menschliches mehr in sich hatte. Er versuchte, sich in Sands Geist hineinzuwühlen, etwas zu finden, mit dem er ihn zerstören konnte, doch da war nichts.

      „Eine mobile Abwandlung des Geräts, mit dem Sie bereits in Stock 48 schon das Vergnügen hatten“, erklärte Sands, hob kurz den Blick. Patrick zuckte nach vorn, doch sofort schoss Sands auf ihn. Eine Kugel durchschlug seine Schulter und ließ ihn mit einem Keuchen wieder zurücksinken.

      „Mister Monroe, es gibt jetzt nur zwei Möglichkeiten. Entweder ich töte Sie und alle, die sich mir in den Weg stellen, um die Produkte wieder zu bekommen, oder Sie händigen mir die Kinder freiwillig aus. Ich habe gehört, dass es in diesem Gebäude noch ein weiteres F1-Produkt gibt, hochinteressant.“ Patrick stürzte sich auf ihn, dass dabei zwei Kugeln seinen Brustkorb durchschlugen kümmerte ihn nicht. Irgendjemand trat ihn zur Seite, er landete hart auf dem Rücken, schmeckte Blut in seinem Mund; viel Blut.

      „Scheint auf Möglichkeit Eins hinauszulaufen“, erklärte Sands, indem er aufstand und sich den Schmutz von den Kleidern klopfte. „Abraham, töten Sie Mister Monroe. Und dann besorgen Sie mir diese Kinder.“

      Erst jetzt sah Patrick, dass es der Panther war, der ihn zurückgetreten hatte. Er kniff die dunklen Augen zusammen und fixierte Patrick. Es fühlte sich an, als wollte ihn eine riesige Stahlfaust zerquetschen.

      Er stöhnte auf, als eine Rippe brach, dann noch eine. Und noch eine dritte. Aus dem Haus drangen Schreie.

      Plötzlich fiel ein Schatten auf sie. Sands sah hinauf, sogar der Panther war für einen Moment abgelenkt; nicht, dass Patrick die Gelegenheit hätte nutzen können. Viel zu sehr schwächten ihn die Verletzungen.

      Etwas Hartes fiel auf den Panther, nein, nicht etwas: Jemand!

      Hawk warf sich auf ihn, grub seine Klauen in das dunkle Fleisch, bis die weißen Knochen hervorblitzten. Der Panther schleuderte ihn von sich, doch Akari war schon da. Sie riss die Arme empor und plötzlich war die Luft von elektrischem Knistern erfüllt. Der Panther versuchte, sie anzugreifen, doch er prallte ab, als hätte sie einen Schutzschild um sich errichtet.

      „Hawk, schaff Patrick weg vom Wagen!“, wies sie ihn an.

      Hawk, dessen linker Flügel etwas deformiert wirkte, packte nach dem Bären-Alpha-Helix und half ihm vorsichtig auf, zog ihn fort.

      Akari spürte die Wut in sich, den Zorn und den unbedingten Wunsch, die ihren zu beschützen.

      Sie riss die Arme in die Luft und mit einem Knall flogen die beiden SUVs in die Luft. Die Druckwelle fuhr durch sie hindurch, als wäre sie nicht von dieser Welt, Flammen schlugen auf und vor ihren Augen brannten der Panther und sein Schöpfer. Der Schöpfer war sofort tot, der Panther startete noch einen letzten Angriff, obwohl das Fleisch auf seinen Knochen sich schon aufzulösen begann. Bevor er Akari erreichen konnte, brach er zusammen.

      Sie ließ die Hände sinken, spürte die Hitze, die Elektrizität um sich herum. Und dann begriff sie: Sie stand mitten im Feuer, ohne dass es ihr etwas anhaben konnten. Die Flammen umtanzten sie, schmiegten sich an sie, wie unzählige, flackernde Hände.

      „Sesha!“, rief sie über die Schulter. „Die Kinder!“

      In ihrem Augenwinkel sah sie eine schnelle Bewegung. Etwas sprang buchstäblich durch das Erkerfenster und verschwand im Inneren des Hauses.

      Akari wandte sich um, versuchte die Wut in sich zurückzudrängen und kam zu Hawk und Patrick.

      „Wie geht es ihm?“, fragte sie.

      „Beschissen.“

      „Lasst mich hier!“ Patrick hustete. „Sie wollen Josh. Sie wollen … auch die anderen Kinder!“

      Schüsse drangen aus dem Obergeschoss. „Sie versuchen, die Tür aufzuschießen“, sagte Hawk und legte Patrick vorsichtig ab. „Stirb uns nicht weg, Mann!“

      Patrick wollte etwas sagen, doch seine Stimme gehorchte ihm nicht mehr.

      Akari war selten etwas so schwergefallen, als sie sich von Patrick wegdrehte und nicht wusste, ob sie ihn jemals wieder lebend sehen würde.

      Doch der Gedanke an die Kinder machte sie rasend.

      Als sie mit Hawk durch die offenstehende Tür trat, lag Mary-Anne zu ihrer Linken. Sie hatte eine Kopfwunde, war aber offenbar nur bewusstlos. Während Hawk sich noch kurz nach Revenge umsah, von der jede Spur fehlte, lief Akari schon nach oben. Die Tür zu den Kindern war aufgebrochen.

      Dumpfe Schreie waren zu hören. Sie kannte diese Art von Schrei, sie hatte sie viel zu oft gehört.

      Wenn ein Kind so schrie, dann hatte es Angst um sein Leben!

      

      Als sie den Raum durchquerte und zu den Schlafzimmern lief, sah sie, dass die Tür buchstäblich in den Angeln zerfetzt worden war.

      Sie verlangsamte ihren Lauf, während Hawk zu ihr aufschloss. Auf der Türschwelle blieb sie stehen. Nacktes Grauen kroch ihren Nacken empor.

      Ihre Kinder waren wie eine Horde verängstigter Welpen in einer Ecke zusammengekauert.

      Vier Männer waren im Raum. Einer davon hielt Angel fest, die sich mit erstaunlicher Kraft wehrte und vor Angst schrie, einer hatte Willow in der Hand und der Dritte hielt Tenzin in einem Klammergriff, während er ihm ein Messer an die Kehle presste. Der Vierte hielt eine Waffe auf die anderen Kinder gerichtet.

      „Bitte, lassen Sie die Kinder in Ruhe!“, bat Akari atemlos. Sie sah Tenzin an, der die Lippen zusammenpresste und die Fäuste ballte.

      „Wir wollen die Produkte“, sagte der hinter Tenzin. „Geben Sie uns die drei und die anderen überleben.“

      „Niemals“, hauchte sie.

      „Dann wird hier einer nach dem anderen sterben, bis Sie es sich anders überlegen! – Dan, die Kleine da vorne zuerst!“

      Er zeigte auf Dawa und Akari schrie auf, riss die Arme empor, doch da brüllte der Mann hinter Tenzin schon auf.

      Tenzin wand sich in seinem Klammergriff, schaffte es, ihm in die Hand zu beißen. Die anderen drei waren für einen Moment abgelenkt, als die beiden zu Boden gingen.

      Akari riss die Hände empor, so dass die Lichter flackerten, doch bevor sie ihre Kraft entfalten konnte, brüllte Tenzin auf vor Schmerz.

      „Nein!“, rief sie aus, als er zu Boden ging. Sein Gesicht war blutüberströmt, als er zusammenbrach. Der Mann hinter ihm hielt die blutende Klinge in der Hand, doch Akari warf sich auf ihn vor Zorn und Verzweiflung. Sie riss ihn um und schlug seinen Kopf so hart auf den Boden, dass es knackte und er leblos liegenblieb.

      Der Zweite wollte auf die Kinder schießen, doch Hawk packte seine Hand und brach sie ihm mit so viel Wucht, dass der Mann vor Schmerz bewusstlos wurde.

      Willow kreischte vor Angst. Plötzlich schoss etwas durch die Scheibe herein, durchbrach die Stahljalousien, so blitzschnell, dass Akari kaum folgen konnte.

      Willow wurde aus den Armen des Mannes gerissen, während ihn ein braungeschuppter Körper umschlang. Sesha versenkte ihre Zähne in seinem Hals und er war fast augenblicklich tot.

      Der letzte Mann, der noch übrig war, stellte sich hinter Josh, benutzte ihn als Schutzschild, während er seine Waffe gegen die Schläfe des Bärenjungen gedrückt hielt.

      „Eine Bewegung von euch, und ihr seid tot.“

      Akari sank neben Tenzin in die Knie. Sie schluchzte, während Sesha und Hawk sich zu Josh umwandten.

      Tenzins Gesicht war blutrot, es lief und lief und obwohl sie versuchte, zu begreifen, was geschehen war, wollte sie es nicht wahrhaben.

      Der Mann hatte Tenzin das Messer direkt ins Gesicht gestoßen. Das rechte Auge war weg und je nachdem, wie tief er die Klinge in seinen Kopf getrieben hatte.

      Tenzins Hand suchte nach ihrer, umschloss ihre Finger fest.

      „Kinder … in Sicherheit?“

      Sie schluchzte auf, zog ihn auf ihren Schoß. „Tenzin“, hauchte sie. „Bitte, nicht …“

      Plötzlich polterte es im Treppenhaus. Ein Schuss fiel und der Mann, der Josh bedroht hatte, brach zusammen. Armand stand mit der Waffe in der Tür. Elouan kam ihm nach.

      Als er Akari sah, zuckte für einen Moment Erleichterung durch seinen Geist. Aber dann fiel sein Blick auf Tenzin.

      Armand war eine Sekunde später schon bei ihm.

      „Gib ihn mir“, sagte er zu Akari.

      Sie wollte es, doch sie konnte Tenzin nicht loslassen. Sie konnte einfach nicht. Er war doch ihr Junge. Ihr kleiner Junge.

      Armand hob den Blick. „Elouan!“

      Mit zwei großen Schritten war er bei ihr, fasste ihre Schultern. „Gib Tenzin Armand, Akari. Er wird ihn heilen. Er wird leben, hörst du?“

      Er löste ihre verkrampften Finger und Armand zog Tenzin auf seinen Schoß. Sie weinte hilflos, obwohl sie es unterdrücken wollte, obwohl die Kinder in der Ecke gekauert auf sie starrten, bis ans Lebensende von dem traumatisiert, was sie gesehen hatten.

      Sesha verwandelte sich schnell zurück, Hawk warf ein Laken über die Leichen.

      Akari starrte auf Tenzin. Da war so viel Blut, so unendlich viel Blut. Seine Arme hingen schlaff herab, war er etwa schon tot?

      Armand runzelte die Stirn, murmelte irgendetwas, das sie nicht verstand, es klang wie ein Fluch.

      „Bitte nicht, Tenzin“, hauchte Akari, während Elouan sie an sich presste. „Bitte, verlass mich nicht!“
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        * * *

      

      Beth hielt Revenges Hand gepackt, die mit der Rechten ihre Waffe umklammert hatte, falls irgendwo noch ein Wachmann war, den sie womöglich übersehen hatten.

      „Er ist da hinten zusammengebrochen!“, keuchte Beth atemlos. „Sie haben auf ihn geschossen, aber ich habe aus dem Fenster gesehen, dass er sich noch bewegt!“

      Revenge hielt Beth zurück, als sie die SUVs erreichten, doch die Wagentüren standen offen. Alles war leer, niemand war mehr hier, jedenfalls niemand der noch am Leben war.

      Bis auf –

      „Da!“, rief Beth und lief zu dem verworfenen Körper, der im Schatten einer Linde lag.

      Revenge folgte ihr schnell und zusammen gingen sie neben ihm in die Knie.

      „Verdammte Scheiße“, flüsterte Revenge und starrte auf den blutüberströmten Körper. Patrick war nicht mehr bei Bewusstsein, aber wenn sie sich die Art und Menge der Verletzungen ansah, war es überhaupt ein Wunder, dass er noch lebte.

      Beth presste ihren Finger an sein Handgelenk. „Puls ganz schwach, höchstens 30.“ Sie zog das Augenlid hoch. „Kein Puppilarreflex.“

      Revenge zählte die Löcher in seinem Körper und kam auf Vier. Zwei davon auf Höhe der Brust. „Die Lunge“, flüsterte sie, schüttelte dann den Kopf.

      „Kannst du das operieren?“

      „Nein. Wir brauchen Armand. – Ich hole ihn.“

      Als sie sich erheben wollte, hörte sie ein Geräusch, das ihre Bewegung unmittelbar einfror. Jemand hatte eine Waffe entsichert. Und als sie sich drehte, war sie auf sie gerichtet.

      Beth klammerte sich an das Handgelenk des bewusstlosen Patrick Monroe, während ihr Puls sich überschlug. Sie war Kinderkrankenschwester, verdammt nochmal! Sie war es nicht gewöhnt von Leichen umgeben zu sein und in Pistolenläufe blicken zu müssen.

      „Sie sind offenbar keiner dieser Killer, die in der Blüte ihrer Jahre stehen“, erklärte Revenge mit erstaunlich gefasster Stimme.

      Der Mann, der auf sie hinabblickte, lächelte schief. Er war mindestens fünfzig Jahre alt. „Bringen Sie mir die F1-Produkte“, forderte er. „Oder das endet hässlich für Sie!“

      „Leck mich, Arschloch!“, knurrte Revenge und krempelte Patricks Ärmel auf, presste ihn auf das Einschussloch wie einen provisorischen Druckverband.

      Beth starrte sie völlig entgeistert an, dann plötzlich wanderte der Pistolenlauf von ihr zu Beth.

      „Ihrer Freundin scheint nicht viel an Ihnen zu liegen, was? – Nun, mir reicht auch eine einzelne Person, die mir die Kinder beschafft, also -“

      „Warten Sie!“, wandte nun Revenge ein. „Beth hat hiermit nichs zu tun!“

      „Ein weiterer Grund, aus dem ich sie nicht brauche. Und wer weiß, vielleicht ist es ein Motivationsschub für Sie, wenn sie erst einmal ein Loch in der Stirn hat.“

      Der Mann zielte auf Beth und sie konnte nicht anders, als ihn atemlos anzustarren. Sie war wie gelähmt. Sie sollte wegspringen, weglaufen, schreien, betteln. Irgendwas!

      Doch sie schaffte nichts von alledem. Sie hörte Revenges Stimme, ihr Tonfall wurde immer dringlicher und dann … ein Schuss.

      Beth fuhr zusammen.

      Es hatte gar nicht wehgetan. Tat es denn nicht weh, wenn man starb?

      Plötzlich sank der Mann auf die Knie, starrte sie aus leeren Augen an und kippte zur Seite. Sie starrte bestimmt zehn Sekunden auf den regungslosen Körper, bis sie begriff, dass er tot war und nicht sie.

      „Aber …“, stammelte sie. Plötzlich ein Schatten über ihnen.

      Revenge wollte aufspringen, doch noch eine zweite Person trat hinter dem SUV hervor.

      „Ein einfaches Dankeschön genügt“, erklärte eine kühle Frauenstimme.

      Beth starrte auf den dunkelhäutigen Mann, der eine Waffe in der Hand hielt. Er musste den älteren Mann erschossen haben.

      „Sie!“, sagte Revenge nur an die Frau gerichtet.

      Beth bemerkte, dass sie Japanerin und etwa in ihren Fünfzigern war.

      „Ich“, nickte die Frau und sah zu dem Dunkelhäutigen auf. „Xander, bringen Sie Mister Monroe bitte nach Drinnen, wo man sich um ihn kümmern kann.“

      Ohne eine Miene zu verziehen, zu zögern oder gar ein Wort zu sagen, steckte der Mann die Waffe weg und hob den Körper von Patrick Monroe hoch, als würde er nichts wiegen.

      Da begriff Beth, dass er ebenfalls ein Alpha-Helix sein musste.

      Die Japanerin nickte. „Bitte nach Ihnen, Doktor Carter!“

      „Ich sollte Sie auf der Stelle erschießen“, knurrte Revenge.

      „Dann wird Ihnen einiges an Informationen entgehen.“

      „Woher, zum Teufel, wissen Sie, wo wir leben? Woher wussten Sie, was vor sich geht; wann Sie auftauchen müssen?“

      „Xander war so freundlich, ein Übertragungsgerät in dem 48. Stockwerk anzubringen, das Ihnen sehr wohl bekannt sein dürfte. Und für alles weitere lassen Sie uns doch nach Drinnen gehen!“

      Revenge ballte die Fäuste und Beth spürte den Widerwillen, dann nickte sie und winkte Beth zu sich, um ins Haus vorauszugehen.

      „Wer zum Teufel ist das?“, fragte Letztere.

      Revenge sah über die Schulter. „Das ist jemand, der vermutlich gleich von seinen eigenen Kindern zerfleischt wird.“

      „Was? – Aber … ich verstehe nicht!“

      Revenge sah sie an und in ihrer Miene lag Sorge. „Diese Frau ist eine der Schöpferinnen. Sie ist Seshas und Akaris Mutter.“
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      Der nächste Morgen:

      Akari strich Tenzin das Haar aus dem Gesicht, wieder und wieder.

      „Wenn du so weitermachst, habe ich bald keine Haut mehr an der Stirn“, erklärte er müde.

      Sie lächelte, auch wenn sie am liebsten geweint hätte. Einerseits war sie über alle Maßen erleichtert, dass er noch lebte, andererseits hatte Armand sein Auge nicht mehr retten können. Er sagte, er konnte nur heilen, was noch mit dem Körper verbunden war. Das Auge war … weg.

      Revenge hatte Tenzin einen Verband auf die leere Augenhöhle gemacht und Armand hatte dafür gesorgt, dass er ansonsten wieder gesund war.

      Bevor sie antworten konnte, setzte er sich im Bett auf und sah sie aus seinem schwarzen Auge an. „Hat ja nun nicht so gut geklappt mit meiner Rettungsaktion“, befand er.

      Akari griff nach seiner Hand und bewunderte ihn für seinen Humor und die Art, wie er mit der Situation umging.

      „Du hast uns alle gerettet. Du hast für die Ablenkung gesorgt, die allen anderen das Leben gerettet hat.“

      Ein Achselzucken. „Wenn das so ist, dann ist ein Auge wohl ein geringer Preis dafür.“

      Sie lächelte. „Du bist mein Held, weißt du das?“

      Er drückte ihre Finger. „Und du bist meine Mutter“, sagte er leise. „Meine einzige, wirkliche Mutter.“

      Nun weinte sie doch und als er sie in eine Umarmung zog, drückte sie ihn so fest an sich, dass in seiner Schulter etwas knackte.

      „Tut mir leid.“ Sie ließ schnell von ihm ab und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.

      „Ich bin froh, wenn du es so siehst, denn …“ Sie drehte sich zum Beistelltisch und holte einen kleinen Umschlag. „Ich habe hier etwas für dich.“

      Sie gab Tenzin das Kuvert und er betrachtete es mit gerunzelter Stirn. „Was ist das?“

      „Mach es auf!“

      Tenzin zögerte kurz, dann riss er die Lasche auf und holte einen Bogen Papier, sowie zwei Karten heraus. Das eine war eine Kreditkarte, das andere …

      „Ist das ein Ausweis?“, fragte er fassungslos.

      „Will hat ihn mir heute morgen für dich gegeben.“ Sie zeigte auf den Namen. „Ich hoffe, das ist so in Ordnung.“

      Tenzin hob die Karte näher an sein Gesicht und strahlte. „Tenzin Akari, geboren in Memphis, Tennessee.“ Er lachte, schüttelte den Kopf und als sein Auge feucht wurde, hatte Akari auch schon wieder einen Kloß im Hals.

      „Wir bleiben also hier?“

      Akari nickte. „Ja. – Die Kinder bekommen nach und nach auch ihre Papiere. Wir bleiben hier. Also … nicht genau hier. Will möchte ein neues Haus kaufen.“

      „Weil uns die Schöpfer gefunden haben?“

      „Ja. Er sagte, in einem Haus, in dem sein Kind mit einer Waffe bedroht worden war, würde er nicht bleiben. Er sucht etwas in der Nähe. In einer guten Gegend mit guten Schulen.“ Sie nickte leise, konnte das Glück und den Zusammenhalt in der Gruppe von Menschen, die sie Familie nennen durfte, kaum fassen.

      Ein leises Klopfen ließ sie aufsehen.

      Elouan streckte den Kopf zur Tür herein. „Darf ich?“, fragte er.

      „Klar!“ Tenzin setzte sich noch weiter auf.

      „Na, was macht der Piratenkapitän?“, fragte Elouan und Tenzin lachte.

      „Klar zum Entern“, gab der Junge zurück und sogar Akari musst bei so viel Galgenhumor grinsen.

      Sie spürte, weswegen Elouan hier war und wandte sich noch einmal an Tenzin. „Ich muss einmal nach unten“, sagte sie. „Wenn du etwas brauchst …“

      „Es geht mir gut, Akari. Wirklich. – Bring deine Mutter nicht um, ja?“

      „Woher weißt du …?“

      „Edward der Butler. Er weiß alles.“ Er zwinkerte mit seinem einen Auge und Akari nickte schwermütig. Wenn sie daran dachte, wem sie gleich gegenüberstehen würde …

      „Ich gebe mir Mühe“, sagte sie deswegen und folgte Elouan aus dem Raum.

      Bevor sie zur Treppe gehen konnten, umarmte er sie fest. „Tenzin hat recht“, sagte er leise. „Bring sie nicht um!“

      „Und warum nicht?“

      „Sie hat Beth und Revenge das Leben gerettet.“

      „Das war der Panther, den sie hat stehlen lassen.“

      „Aber er handelte in ihrem Auftrag.“

      Akari lachte freudlos. Sie wusste wirklich nicht, was sie dazu sagen sollte.

      „Wir hören uns an, was sie zu sagen hat. Und wenn es uns nicht gefällt, könnt ihr beide sie immer noch töten. Einverstanden?“

      „Einverstanden.“

      

      Als sie hinabkamen, hatten sich alle Bewohner des Hauses, von den Kindern einmal abgesehen, in einem großen Besprechungsraum versammelt, den Akari bisher noch nicht betreten hatte.

      Und es waren wirklich alle Bewohner: Patrick Monroe, Caleb, Elouan und Armand, sowie Hawk, außerdem natürlich Will mit Sesha, die so weit von ihrer Mutter entfernt saß, wie nur irgendmöglich. Auch Shelley, Hawks Freundin, sowie Mary-Anne und Revenge waren anwesend. Sogar Edward der Butler saß am Tisch, auch wenn er wirkte, als würde er lieber aufspringen und kalte Getränke servieren.

      Als Akari in das Gesicht ihrer Mutter blickte, war es als würde sie zurückkatapultiert in ihre früheste Kindheit. Schreckliche Szenen zuckten durch ihren Geist. Schmerz und Qual. Schreie nach einer Mutter, die den Begriff mit Füßen getreten hatte; die sie getötet hatte, wieder und wieder im Namen der Wissenschaft.

      Der Zorn fuhr mit solcher Wucht in ihren Körper, dass alle Lichter im Raum zerplatzten. Ein Rechner in der Ecke schlug Flammen. Elouan berührte ihren Arm, doch die Wut war so groß, der Schmerz.

      Sie sprang nach vorne auf ihre Mutter zu. Elouan versuchte, sie festzuhalten, doch Akari war in ihrer Wut stärker als jemals zuvor.

      Sie wischte Caleb beiseite, schleuderte Armand von sich und war schon fast bei ihrer Mutter, als plötzlich der Panther vor ihr war.

      Er hielt ihre Arme fest und starrte ausdruckslos auf sie hinab.

      Sie wand sich in seinem Griff, schrie vor Wut, doch er hielt sie einfach fest.

      Zeit verging. Sie hatte keine Ahnung, wie viel. Vielleicht Sekunden, vielleicht Minuten.

      Alles war still, Elouan war wieder an ihrer Seite, als ihr Geist ein wenig Ruhe fand. Sein Puls drängte sich in ihren, seine Gedanken schlossen den ihren in kräftige, tröstende Arme.

      Als Elouan dem Panther zunickte, ließ er Akari ohne Umschweife los. Sie taumelte einen Schritt zurück und schaffte es auf den freien Stuhl, der neben Seshas stand, ohne noch einmal die Kontrolle zu verlieren.

      Seshas Hand legte sich auf ihre, sie warf ihr einen besorgten Blick zu. Akari nickte mühsam beherrscht. Elouan schob seinen Stuhl neben sie.

      All das hatte ihre Mutter mit stoischer Ruhe, ja Gleichgültigkeit mitangesehen. Der Panther hatte sich wieder neben ihr postiert und starrte geradeaus, als wäre nicht ein Dutzend Männer und Frauen im Raum, die ihm seinen offenen Hass entgegenbrachten.

      Die Frau setzte sich in ihrem Stuhl ein wenig auf.

      „Wie Sie sicherlich wissen, bin ich Akiko Saheki.“

      „Wie wir alle wissen, sind Sie ein verfluchtes Monster“, gab Elouan zurück.

      „Interessante Wortwahl für einen Mann mit Ihrer Vergangenheit“, gab sie zurück. Elouan ballte die Fäuste, bis die Fingerknöchel knackten

      „Mrs. Saheki, womöglich erinnern Sie sich an unser letztes Zusammentreffen“, richtete nun Revenge das Wort an sie.

      „Natürlich.“

      „Vielleicht erinnern Sie sich daran, dass Sie sich aus Seshas Leben fernhalten wollten. Für immer.“

      „Ich habe Ihnen das Leben gerettet.“

      „Selbst wenn das stimmt, stellt sich bei Individuen wie Ihnen immer die Frage: Warum?“

      „Ich habe mich gegen den Kreis der Zwölf gerichtet. Ich habe einen Mann eingeschleust, der mit Xander den besten der Panther entführt hat.“

      Xander zuckte bei der Erwähnung seines Namens mit keiner Miene.

      „Und zu welchem Zweck all das?“

      Sie nickte Xander zu, der nach einem Hefter in seiner Tasche griff und ihn auf den Tisch legte.

      „Was ist das?“, fragte Caleb.

      „Ein Krankenbericht.“ Saheki hob den Blick, sah dabei niemand bestimmtes an. „Ich befinde mich im Endstadium einer Krebserkrankung. Ein Teil von Ihnen verfügt über die entsprechende medizinische Ausbildung, um das Schreiben in seinem Vollumfang zu verstehen.“ Revenge griff nach dem Kuvert, zog den zweiseitigen Bericht heraus, überflog ihn und nickte dann.

      „Und nun findest du zu deinem Gewissen?“, fragte Sesha mit so viel Bitterkeit in der Stimme, dass es wie Klingen schnitt. „Im Angesicht deines Todes?“

      „Wie bedauerlich, dass du im Angesicht unseres Todes nie zu deinem Gewissen gefunden hast“, fügte Akari an.

      „Ich habe mich geändert.“

      „Sie haben uns über das Alter von Akari belogen. Sie wollten gar nicht, dass wir sie finden“, sagte Elouan. „Ich war auf der Suche nach einer jüngeren Frau, bis mir eines Tages Unterlagen in die Hände fielen, die das Gegenteil behaupteten.

      „Ich wollte Ihren Spuren folgen. Ich wollte sie selbst finden.“

      „Wozu?“

      „Um mich bei ihr zu entschuldigen.“

      Sesha und Akari stießen ein kaltes Lachen aus.

      Für einen Augenblick sagte niemand etwas, dann räusperte sich Will. „Wenn das alles war, Mrs. Saheki, dann würde ich Sie bitten, mein Grundstück und unser aller Leben nun zu verlassen.“

      „Das war noch nicht alles.“ Wieder ein Blick zu Xander, der nun in seine andere Tasche griff und zwei Sticks zutageförderte. Wieder legte er sie wortlos auf den Tisch.

      „Kann er auch sprechen?“, wollte Hawk wissen.

      Xander schickte ihm einen tödlichen Blick. „So einigermaßen“, knurrte er grimmig.

      „Was ist auf den Sticks?“, fragte Caleb.

      „Alles, was es über den Kreis der Zwölf zu wissen gibt.“

      Caleb sah in die Runde.

      „Hawk“, sagte er dann und der Falken-Alpha-Helix griff nach den Sticks.

      „Ich muss in den Nebenraum, Akari hat ja den Rechner pulverisiert.“

      Mit diesen Worten verschwand er für einen Moment aus dem Zimmer. Mary-Anne, die über die Schöpfer am besten informiert war, folgte ihm.

      Bis er wenige Minuten später wieder zurück war, sagte niemand ein Wort.

      Hawk holte Luft. „Da ist eine Menge krasses Zeug drauf!“

      „Wie krass?“, fragte Caleb.

      „Verdammt, krasse Scheiße!“

      Mary-Anne tauchte neben ihm auf. „Wie lange würde es dauern, zu verifizieren, ob die Daten und Informaitonen auf den Sticks stimmen?“, fragte Armand.

      „Wenn wir Stichproben machen, vielleicht ein paar Stunden.“ Sie sah Akari und Sesha an. „Es sind Informationen über alle Schöpfer auf den Sticks, vorausgesetzt die Daten stimmen. Standorte von Laboren, Testreihen, Ergebnisse, medizinische Berichte, Listen mit bestochenen Polizisten und Staatsanwälten, einfach alles.“

      „Sie werden herausfinden, dass dort genug Informationen sind, um den kompletten Forschungsring zu zerschlagen.“ Mit diesen Worten erhob sie sich. „Wo wollen Sie hin?“, fragte Caleb.

      „Ich habe noch etwa sechs Wochen zu leben, bevor ich mich in ein Morphiumdelyrium begebe, um meinen eigenen Tod zu verschlafen. Die Zwischenzeit werde ich in einem Strandhaus in den Hamptons verbringen. Xander wird Ihnen meine Kontaktdaten hierlassen. Sie können mich oder ihn jederzeit erreichen, falls nötig. Aber wie ich unsere Beziehung einschätze, wird niemand von Ihnen das Bedürfnis verspüren, diesen Kontakt zu suchen.“ Als sie fast an der Tür war, blickte sie Sesha und Akari an. „Ich bewundere, was aus euch geworden ist. In Herz und Verstand erhebt ihr euch so weit über mich, dass es mich mit großem Stolz erfüllt. Ihr wart von Anfang an dazu bestimmt, mehr zu sein, als ich es war. Aber jetzt begreife ich, wieviel mehr ihr seid. Und das hat rein gar nichts mit den Genen zu tun, sondern mit eurem Wesen. Ich danke euch dafür.“ Mit diesen Worten verließ sie von dem Panther-Alpha-Helix Xander gefolgt den Raum.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Sechs Wochen später:

      Akari drehte sich um die eigene Achse und konnte es einfach nicht fassen. All diese wunderschönen Räume sollten ab jetzt ihnen gehören? – Den Kindern, Elouan und ihr?

      Will war bei seinem Vorhaben, ein neues Anwesen zu kaufen, einfach nicht zu bremsen gewesen. Und nachdem es nichts gegeben hatte, was ihnen als praktikabel erschienen war, hatte er kurzerhand ein zwölf Hektar großes Grundstück gekauft und ein Haus bauen lassen. Vielmehr waren es sechs Häuser, die um eines in der Mitte, das sie alle verband, herum lagen.

      Als der Bauunternehmer gehört hatte, in welcher Zeit Will wollte, dass die Gebäude standen, wäre er beinah an seiner eigenen Spucke erstickt.

      „Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut, Mister Kent“, hatte er gesagt.

      Will hatte ihn nur angesehen und geantwortet: „Rom hat auch nicht mir gehört. Aber das hier gehört mir. Und sie haben vier Wochen Zeit!“

      Am Ende waren es fünf Wochen geworden. Aber mittlerweile war alles fertig und Akari hatte die zehn Kinderzimmer bereits mit dem Nötigsten eingeräumt.

      Jetzt stand sie im Wohnzimmer und überlegte, wie sie die Vorhänge auf die Stange bekam.

      „Brauchst du einen großen Mann?“

      Elouan stand plötzlich hinter ihr und zog sie an sich, küsste sie sanft auf den Scheitel.

      „Zufällig ja“, erklärte sie lächelnd

      Er ließ sie los, fädelte die Vorhänge auf und hängte die Stange über die Verandatür. „Gut so?“

      Sie strahlte. „Perfekt.“

      Elouan öffnete die Tür und trat ins Freie. Will ließ für die immerhin zwanzig, bald einundzwanzig Kinder einen riesigen Spielplatz bauen. Er war mit den Plänen überhaupt nicht zu bremsen gewesen. Sein Lieblingsstück war eine riesige Schaukel in Raketenform, die sich sogar überschlagen konnte. Sesha hatte gemutmaßt, dass er da vor allem selbst mitschaukeln wollte.

      „Wann geht es los?“, fragte Elouan nun.

      Akari sah auf ihre Armbanduhr. „Wir fahren in einer halben Stunde, ja?“

      „Prima.“

      Heute war es soweit: Der erste Schultag für Tenzin in der Highschool. Er war so aufgeregt, so nervös und hibbelig, dass er ihr überhaupt das erste Mal wie der fünfzehnjährige Junge vorkam, der er war.

      Im letzten Monat hatte er noch mit einer Privatlehrerin den aktuellen Stoff aufgearbeitet, sowie sein schriftliches Englisch verbessert. Außerdem hatte er einige ärztliche Untersuchungen über sich ergehen lassen müssen, um festzustellen, dass sein fehlendes Auge kein Problem im Unterricht darstellte.

      Beth kümmerte sich mit Sesha um die anderen Kinder, während Akari nun im Badezimmer verschwand und sich ein wenig herausputzte.

      Als sie damit fertig war, kam Elouan aus dem Schlafzimmer.

      Er trug einen dunkelblauen Anzug, darunter ein weißes Hemd und hatte die Haare zurückgekämmt. Akari erstarrte und er runzelte die Stirn.

      „Nicht gut?“, fragte er.

      Doch ihr Herzschlag verriet sie bereits. „Du siehst unglaublich aus.“

      „Unglaublich schlecht oder unglaublich gut?“

      „Unglaublich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Erinnere mich daran, dass ich nachher über dich herfalle.“

      Er nickte. „Ist notiert und rot eingekreist.“ Dann kam er zu ihr und nahm ihre Hand, ließ sie sich im Kreis drehen. Das schwarze Haar trug sie offen. Es fiel wie glänzende Seide über das violette, enganliegende Kleid, das ihr knapp über die Knie reichte.

      „Wunderschön“, sagte er nur und Akari strahlte. „Niemand heute wird eine auch nur annähernd so schöne Mutter haben.“

      „Oder eine so junge Mutter“, ergänzte Tenzin, der plötzlich in der Tür stand.

      Er grinste zwischen den beiden hin und her. Hinter seiner rahmenlosen Brille war das rechte Auge abgeklebt. Er trug dunkle Jeans und darüber ein blaues Hemd. Das Haar war kurzgeschnitten und lässig frisiert.

      Akari kamen beinah die Tränen. „Sieh dich an“, hauchte sie und ging zu ihm, um ihn zu umarmen. Sie zog die Nase hoch und Tenzin hob die Brauen.

      „Du brichst da aber nicht in Tränen aus, oder?“

      „Nein, ich hab’s im Griff, schätze ich.“

      Sie nickte zur Bekräftigung ihrer Worte und Elouan legte seinen Arm um sie. „Bist du soweit?“, fragte er Tenzin.

      Dieser holte etwas angespannt Atem. „Schätze, ja.“

      „Dann los.“

      Im gleichen Moment klopfte es an der Haustür, ziemlich laut, denn die Klingel war noch nicht angeschlossen.

      „Wer ist das?“, fragte Akari.

      „Sesha“, gab Elouan zurück.

      Akari ging zur Tür und öffnete sie, Elouan indes holte die Wagenschlüssel und Tenzin seine Tasche, die er sich quer umhängte.

      Sesha stand vor der Tür und hielt ein Kuvert in der Hand.

      „Das wurde gerade abgegeben“, sagte sie dazu.

      Akari hob die Brauen. „Von wem?“

      „Von Xander.“

      Sie spürte, wie Elouans Puls sich beschleunigte. „Was ist das?“, fragte er.

      „Will hat es schon aufgemacht. Es ist harmlos. Es …“ Sie sah an Akari vorbei zu Tenzin. „Es ist für dich.“

      „Für mich?“

      „Ja.“

      „Von wem?“

      „Von … Akiko.“

      Akari und Sesha blickten sich kurz an. Erstere fragte sich, was sie Tenzin heute schickte.

      Sesha gab den Umschlag an ihn weiter und er zog eine Karte heraus. Mehrere Geldscheine flatterten auf den Boden, als er die Karte aufschlug.

      Elouan las über seine Schulter hinweg mit:

      

      
        
        „Tenzin, ich wünsche dir einen erfolgreichen Start in der neuen Schule.

        Ich wünsche dir ein glückliches Leben, frei von Schmerz. Ich wünsche dir Glück.

        Ich wünsche dir Liebe.

      

      

      
        
        Akiko“

      

      

      

      Als er den Blick hob, sah Akari ihn an. Sie lächelte, auch wenn es ihr schwerfiel. Tenzin sammelte die Geldscheine ein und streckte sie zusammen mit der Karte von sich.

      „Ich muss nicht -“

      „Nein“, unterbrach ihn Akari. „Sie wird bald sterben. Ganz gleich, was für ein Mensch sie war: Wenn sie dir etwas Gutes tun möchte, wenn sie dir Glück wünschen möchte, dann will ich die Letzte sein, die etwas dagegen hat.“

      Als sie diesmal lächelte, fiel es ihr etwas leichter.

      „Bist du soweit?“

      Er stopfte Karte und Geld in seine Tasche, nickte dann. „Meinetwegen kann es losgehen.“

      Als er aus dem Haus ging, wünschte Sesha ihm noch viel Glück. Dann ging sie zurück zu Beth und den Kindern.

      Akari blieb für einen Moment auf der Türschwelle stehen. Elouan trat hinter sie, um sie zu umarmen. Er legte das Kinn auf ihren Scheitel und schloss die Augen.

      „Du weißt, dass Armand sie heilen könnte“, sagte er leise.

      „Ja, ich weiß.“ Nun schloss sie selbst für einen Moment die Augen. Ihre Mutter hatte sie zerstört, von Grund auf. Aber sie hatte sich nun mit unschätzbaren Informationen wieder zurückgemeldet. Im Angesicht ihres Todes hatte sie ihnen so viele Dinge in die Hand gegeben, dass sie nach sechs Wochen noch nicht einmal ansatzweise gesichtet waren. Aber wie es aussah, würden sie in der Lage sein, den Kreis der Zwölf endgültig zu zerschlagen; dank ihr. Dennoch …

      „Ich weiß nicht, ob ich schon dafür bereit bin.“

      „Du solltest es mit Sesha besprechen. Und mit Tenzin.“

      Sie drehte sich zu ihm um und nickte langsam. „Ja, das werde ich.“

      Elouan umfasste ihr Gesicht, drehte es noch etwas zurück und küsste sie sanft.

      Gleichzeitig wurde eine Autotür zugeknallt. „Wenn das so weitergeht, muss ich mich übergeben!“, rief Tenzin vom Wagen aus und Akari und Elouan mussten lachen.

      „Nun“, sagte er und setzte eine Sonnenbrille auf. „Ist die heißeste Mutter der gesamten Highschool bereit?“

      Normalerweise hätte sie ein solches Kompliment mit einem Kopfschütteln abgelehnt, aber heute war ihr nicht danach.

      Sie hakte sich bei Elouan unter, schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln und sagte: „Solange du an meiner Seite bist, bin ich zu allem bereit.“
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